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      Das Buch


      Marguerite D’Aubert Goudeau ist die Tochter eines wohlhabenden und erfolgreichen Politikers und hat wenig Interesse an der besseren Gesellschaft, in die ihr Vater sie immerzu drängen will. Die Welt der Reichen und Mächtigen ist ihr zuwider, und sie rebelliert auf ihre Art: treibt sich mit den falschen Freunden herum, besucht die falschen Lokale, wie das verrufene Sanctuary, wo sie Wren Tigarian kennenlernt … und sich in ihn verliebt. Doch ihre Liebe ist gefährlich. Denn Wren ist ein Verstoßener seiner eigenen übernatürlichen Welt.


      Eigentlich müsste Marguerite schnellstens das Weite suchen, doch etwas hält sie zurück, denn längst hat der schöne Wren ihr Herz erobert. Und bald sind nicht nur ihre beiden Leben in Gefahr, sondern auch ihre Seelen …

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon schreibt seit ihrem zehnten Lebensjahr und ist mittlerweile eine der erfolgreichsten Autorinnen weltweit. Unter ihrem Pseudonym Kinley MacGregor veröffentlicht sie seit Jahren auch höchst erfolgreich Highland-Sagas. Doch vor allem ihre »Dark Hunter«-Romane katapultieren sie in den USA regelmäßig auf die Spitzenplätze der New-York-Times-Bestsellerliste. Gemeinsam mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.


      



      Von Sherrilyn Kenyon ist bereits erschienen
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      Limani


      Alle Menschen und Tiere haben den immerwährenden Wunsch nach einem sicheren Ort, einem Platz, an dem sie vor Verfolgung sicher sind, wo sie nicht gejagt oder verletzt werden. Aber vor langer Zeit gab es keinen solchen Ort für diejenigen, die sowohl Mensch als auch Tier waren, für diejenigen, die tagsüber auf vier und nachts auf zwei Beinen gingen. Sie wurden von allen gejagt und hatten keinen Zufluchtsort.


      Ihre Geschichte hatte wie alle Geschichten einen Anfang – eine ewige Liebe, die alle Regeln brach. Vor vielen Zeitaltern hatte ein König im antiken Griechenland eine Königin, die ihm mehr bedeutete als die ganze Welt. Aber seine Königin hatte ein Geheimnis: Sie gehörte einer verfluchten Rasse an.


      Mehr als zweitausend Jahre vor ihrer Geburt hatte ihr Volk einen tragischen Fehler begangen. Es hatte die Geliebte und das Kind des griechischen Gottes Apollo getötet. Als Vergeltung für diese Morde hatte der griechische Gott das Volk mit drei Flüchen belegt: Sie mussten das Blut der Ihren trinken, um am Leben zu bleiben. Sie konnten nicht mehr bei Tageslicht leben. Aber der dritte Fluch war der grausamste: Sie mussten an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag langsam und qualvoll sterben.


      Gemäß dem Fluch des Gottes zerfiel die junge Königin an dem Tag, an dem sie siebenundzwanzig Jahre alt wurde, unter Schmerzen zu Staub. Der König sah seine geliebte Frau sterben, während sie seinen Namen rief, und er konnte nichts tun. Als sie tot war, wurde ihm klar, dass seine beiden Söhne das gleiche entsetzliche Schicksal erwartete wie ihre Mutter.


      Unfähig, auch deren Verlust zu ertragen, machte der König sich daran, ihr Leben auf magische Art und Weise zu verlängern. Er gebrauchte die dunkelsten Zauber, er versammelte das Volk seiner Frau, das die Apolliten genannt wurde, und stellte Experimente mit ihm an. Er vereinte ihre fluchbeladene menschliche Lebenskraft mit der Kraft der stärksten Tiere, und so schuf er zwei neue Arten: Die Arkadier, die menschliche Herzen besaßen, und die Katagaria mit den Herzen von Tieren.


      Die Arkadier waren im Grunde Menschen, die in der Lage waren, die Gestalt von Tieren anzunehmen, sobald sie die Pubertät erreicht hatten, was bei ihnen im Alter von etwa fünfundzwanzig Jahren geschah. Die Katagaria waren Tiere, die, wenn sie im gleichen Alter in die Pubertät kamen, die Gestalt von Menschen annehmen konnten. Die beiden Arten waren zwei Seiten der gleichen Medaille, beide hatten im Licht des Vollmonds magische Kräfte und konnten durch die Zeit reisen.


      Schließlich wurden zumindest diejenigen Apolliten vom Fluch des griechischen Gottes befreit, die so verändert worden waren, dass sie sowohl Mensch als auch Tier waren. Wenn sie nicht länger reine Apolliten waren, konnte Apollo auch nicht weiterhin an seinem Fluch festhalten. Zumindest dachte der König das, bis sich der griechische Gott bei den drei Schicksalsgöttinnen beschwerte.


      »Wer bist du, dass du den Plan des Gottes durchkreuzen willst?«, fragten die Parzen wie aus einem Munde.


      Der König antwortete trotzig: »Ich habe meine Söhne beschützt, wie es jeder Vater tun würde, der diesen Namen verdient. Niemand wird ihr Leben sinnlos beenden – für eine Sache, an der sie keine Schuld tragen.«


      Aber das reichte den Schicksalsgöttinnen nicht. Die Hybris des Königs verärgerte sie. Wie konnte er es wagen, nach einem Weg zu suchen, um das Schicksal der Apolliten zu beeinflussen, und mit ihnen experimentieren? Sie verlangten, dass er zur Strafe die Arkadier und die Katagaria töten müsse – angefangen bei seinen eigenen Söhnen.


      Er weigerte sich.


      »Dann wird zwischen diesen beiden Arten nie wieder Frieden herrschen«, verkündeten die Schicksalsgöttinnen. »Von diesem Tag an werden die Arkadier und die Katagaria nur noch Streit miteinander kennen. Sie werden einander jagen und töten, bis keiner mehr übrig ist.«


      So ist es seit Tausenden von Jahren gewesen. Arkadier töten Katagaria, die ihrerseits Arkadier töten. Ihr Krieg dauert an bis zum heutigen Tag …


      Und wird noch weit darüber hinaus andauern.


      Aber wie in allen Kriegen werden mit der Zeit kleine Waffenstillstände nötig. Savitar, der unparteiische Schlichter zwischen den Arkadiern und den Katagaria, errichtete Limanis oder Heiligtümer, in die Mensch und Tier gehen konnten, ohne Angst haben zu müssen, gejagt zu werden. An diesen wenigen ausersehenen Orten können sowohl die Arkadier als auch die Katagaria eine Zeit lang ausruhen, bevor sie sich wieder einreihen und einander von Neuem bekämpfen.


      Als ein solcher Ort anerkannt zu werden, ist nicht leicht, aber wenn es einmal geschehen ist, kann weder Mensch noch Tier je die Heiligkeit des Limanis entweihen. Nicht, ohne sich den Zorn sämtlicher Zweige sowohl der Arkadier als auch der Katagaria zuzuziehen.


      Ein Heiligtum zu sein ist eine geheiligte Ehre – und es ist eine schwere Bürde. Friede ist immer das Ergebnis von Opfern. Und nur Wenige haben mehr geopfert als der Clan der Bären, der die Sanctuary Bar in New Orleans führt.
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      Genau wie im Leben lernt man auch beim Recht ständig aus Problemen …


      Die Worte aus ihrem Lehrbuch schwirrten Marguerite D’Aubert Goudeau durch den Kopf und riefen die Erinnerung an die vertrauten Worte ihres Freundes und Studienkollegen Nick Gautier wach:


      Jawohl, richtig. Das Leben ist ein Test, der die Seele aussaugt, und entweder überlebst du oder du versagst. Ich persönlich finde Versagen scheiße, also habe ich die Absicht, zu überleben und mich über die ganzen Loser totzulachen.


      Sie verzog traurig lächelnd die Lippen, und bittersüßer Schmerz zerriss ihr das Herz. Sie dachte an Nick und seine sarkastische Sicht auf das Leben, die Liebe, den Tod und alle Dinge, die dazwischenlagen. Der Mann war in der Lage gewesen, sich so außerordentlich gut auszudrücken wie selten jemand.


      Mein Gott, wie sehr sie ihn vermisste! Er hatte ihr fast so nahegestanden wie ein Bruder, und es gab keinen Tag, an dem sie seine Abwesenheit nicht bis in die Tiefe ihrer Seele spürte.


      Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er fort war. Dass man auf den Tag genau vor sechs Monaten seine Mutter, Cherise Gautier, abends ermordet in ihrer Wohnung in der Bourbon Street entdeckt hatte, während Nick auf geheimnisvolle Weise spurlos verschwunden war. Die Behörden waren davon überzeugt, dass Nick für den Tod seiner Mutter verantwortlich war.


      Marguerite wusste es besser.


      Niemand auf der Welt hatte seine Mutter mehr geliebt als Nick. Wenn Cherise Gautier tot war, dann war auch Nick tot. Niemand hätte ihr etwas antun können, ohne sich seinen Zorn zuzuziehen. Absolut niemand.


      Marguerite war sich sicher, dass er denjenigen verfolgt hatte, der seine Mutter getötet hatte, und dabei selbst umgekommen war. Sehr wahrscheinlich lag er irgendwo auf dem Grund eines Sumpfes. Deshalb hatte ihn seitdem niemand mehr gesehen. Und diese Gewissheit brachte sie beinahe um. Nick war ein guter, treu sorgender Mensch gewesen, und für gewöhnlich ein witziger Bursche. Jemand, dem man vertrauen konnte.


      In ihre förmliche, langweilige Welt, in der sie sich immer vergewissern musste, dass sie nichts Falsches sagte oder tat, hatte er frischen Wind und eine wunderbare Portion Realität gebracht. Deshalb sehnte sie sich so verzweifelt nach ihrem Freund zurück.


      Nick hätte gesagt, ihr Leben sei im Grunde beschissen. Ihre Freunde waren oberflächlich, ihr Vater war neurotisch, und jedes Mal, wenn sie glaubte, einen Jungen gern zu haben, führte ihr Vater eine Untersuchung über seine Herkunft und seine gesamte Familie durch und sagte ihr dann, aus welchen Gründen er sozial inakzeptabel war. Oder, schlimmer noch, unter ihnen stand.


      Sie hasste diesen Satz aus ganzem Herzen.


      Du bist zu etwas Höherem berufen, Marguerite.


      Ja, sie war dazu ausersehen, entweder in der Nervenklinik zu landen oder den Rest ihres Lebens allein zu verbringen, sodass sie ihren Vater oder ihre Familie in keiner Weise in Verlegenheit bringen konnte.


      Sie seufzte, als sie auf ihr Jurabuch auf dem Tisch der Bücherei starrte, und fühlte, wie die vertrauten Tränen in ihren Augen brannten. Nick hatte es nie gefallen, in der Bibliothek zu arbeiten. Als er in ihrer Lerngruppe gewesen war, hatten sie sich vier Mal in der Woche in seine Wohnung gequetscht, um dort zu lernen.


      Diese Zeit war jetzt vorbei, und sie war allein mit langweiligen, unsicheren Angebern, die sich nur dann besser fühlten, wenn sie andere kleinmachen konnten.


      »Alles in Ordnung, Margeaux?«


      Bei dieser Frage von Elise Lenora Berwick räusperte sich Marguerite. Elise war eine hochgewachsene, perfekt geformte Blondine. Und damit meinte Marguerite auch »geformt«. Mit vierundzwanzig Jahren hatte Elise schon sechs Schönheitsoperationen hinter sich, um die kleinen Unzulänglichkeiten ihres Körpers zu korrigieren. Auf der Highschool war Elise die wichtigste Debütantin von New Orleans gewesen, und jetzt war sie die amtierende Schönheitskönigin der Tulane University.


      Die beiden waren seit der Grundschule befreundet. Eigentlich hatte Elise vor drei Jahren die Lerngruppe zusammengestellt, als sie alle noch im Grundstudium gewesen waren. Elise gehörte nicht zu den Leuten, denen der Sinn nach Arbeit stand, und so hatte sie sich diesen Weg ausgedacht und gebrauchte die anderen dazu, ihr durch die Prüfungen zu helfen. Nicht dass es Marguerite etwas ausmachte. Sie bewunderte Elises Findigkeit und schaute gerne zu, wenn die meisterhafte Manipulatorin die anderen dazu brachte, das zu tun, was sie wollte.


      Nur Marguerite und Nick hatten Elise durchschaut. Nick war, wie Marguerite, gegen die Machenschaften der schönen Blondine immun gewesen. Wenn Elise nicht gewesen wäre, wäre Marguerite Nick nicht so nahegekommen, und das wäre ihrer Meinung nach eine wirkliche Tragödie gewesen.


      Jetzt waren von der Gruppe nur noch sie übrig, Elise, Todd Middleton Chatelaine, Blaine Hunter Landry und Whitney Logan Trahan. Das schmerzte sie am meisten.


      Nick, warum bist du nicht hier? Ich könnte deinen Humor jetzt wirklich gut gebrauchen.


      Marguerite spielte mit der Ecke ihres Buches herum, als sich sein Bild in ihre Gedanken schob. »Ich habe gerade an Nick gedacht. Ihm hat dieses Jura-Zeug immer gefallen.«


      »Wirklich ungewöhnlich«, sagte Todd und sah von seinem Buch auf. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten und lag perfekt frisiert um sein schönes Gesicht. Er trug einen teuren roten Pullover von Tommy Hilfiger und Khakishorts. »Wäre er nicht ein Krimineller von zweifelhafter und anrüchiger Herkunft gewesen, hätte er vielleicht eines Tages versucht, das Amt deines Vaters zu übernehmen, Margeaux.«


      Marguerite versuchte, sie nicht merken zu lassen, wie sie die Zähne zusammenbiss, als sie weiterhin den Spitznamen benutzten, den sie zutiefst verabscheute. Sie dachten, der Spitzname würde Marguerite irgendwie enger an sie binden, wenn sie ihn benutzten und andere Leute nicht. Aber in Wirklichkeit bevorzugte sie bei Weitem das einfache »Maggie«, das nur Nick verwendet hatte. Natürlich war dieser Name viel zu grob für eine so vornehme Familie wie ihre. Ihren Vater hätte der Schlag getroffen, wenn er je gehört hätte, dass Nick sie so nannte.


      Aber sie bevorzugte ihn. Er passte ganz klar wesentlich besser zu ihrem Aussehen und ihrer Persönlichkeit, als »Marguerite« oder »Margeaux« je passen würden.


      Und jetzt würde keiner sie jemals mehr »Maggie« nennen …


      Die Trauer in ihrem Herzen überwältigte sie. Wie konnte etwas nur so wehtun?


      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er nicht mehr da ist«, flüsterte Marguerite und blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen. Ein Teil von ihr erwartete noch immer, dass er durch die Tür hereinspaziert kam, mit seinem teuflischen Grinsen auf dem Gesicht und einer Tüte Donuts in der Hand.


      Aber das würde er nicht. Nie mehr.


      »Gott sei Dank sind wir ihn losgeworden«, sagte Blaine bitter und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Blaine war eins achtzig groß, sehr gut gebaut, hatte pechschwarzes Haar und hielt sich für ein Geschenk Gottes an die Frauen dieser Welt. Seine Familie war reich und hatte gute Verbindungen, und sie hatte ihm ein extrem übertriebenes Bewusstsein seiner eigenen Wichtigkeit mitgegeben.


      Blaine hatte Nick gehasst, weil der ihm seinen Snobismus nie hatte durchgehen lassen und ihn mehr als ein Mal auf den Boden der Tatsachen geholt hatte.


      Marguerite warf ihm einen zornigen Blick zu. »Du bist doch nur sauer, dass er bei den Prüfungen immer besser abgeschnitten hat als du.«


      Blaine verzog den Mund. »Er hat geschummelt.«


      Aber sie wussten alle, dass das nicht stimmte. Nick war ungewöhnlich brillant gewesen, direkt und manchmal regelrecht grob. Er hatte sich mit Marguerite angefreundet und ihr bei den Aufgaben geholfen, sogar außerhalb der Lerngruppe. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre sie im Grundstudium in Altgriechisch bei Dr. Julian Alexander durchgefallen.


      Todd klappte sein Buch zu und schob es zur Seite. »Wisst ihr, ich finde, wir sollten etwas tun, um uns offiziell von dem Alten zu verabschieden. Immerhin war er ein Mitglied dieser Gruppe.«


      Blaine war voller Hohn. »Und was schlägst du vor? Sollen wir Weihrauch verbrennen, um seinen Gestank zu vertreiben?«


      Whitney schlug Blaine leicht aufs Bein. »Nun hör schon auf, Blaine. Du regst die arme Margeaux auf. Sie hat in Nick wirklich einen Freund gesehen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


      Marguerite erstarrte und richtete den Blick auf ihn. »Weil er nett und fürsorglich war.« Nicht wie die anderen. Nick war weder angeberisch noch kalt. Er war echt gewesen und machte sich etwas aus den Menschen, egal, mit wem sie verwandt waren oder wie viel Geld sie hatten.


      Nick war ein Mensch gewesen.


      »Ich weiß, was wir machen könnten«, sagte Elise und klappte ebenfalls ihr Buch zu. »Warum gehen wir nicht in diese Bar, von der Nick immer erzählt hat? Die, in der seine Mutter gearbeitet hat.«


      »Ins Sanctuary?« Blaine verzog angewidert das Gesicht. Marguerite hatte nicht gewusst, dass man die Lippen so verächtlich verziehen konnte. Elvis wäre neidisch gewesen. »Soweit ich weiß, ist es auf der anderen Seite vom French Quarter. Wie absolut schräg.«


      »Ich finde die Idee gut«, sagte Todd und verstaute sein Buch in seinem Designer-Rucksack. »Ich mische mich immer gern unter das gemeine Volk.«


      Blaine warf ihm einen eigenartigen Blick zu. »Das habe ich schon über dich gehört, Todd. Es ist der Fluch der nouveau riche.«


      Todd erwiderte den Blick. »Gut, dann bleib doch hier und halt uns die Sitze warm, während dein Arsch die Größe deines Egos erreicht.« Er stand auf. »Ich finde, wir sollten unserem nicht ganz so geschätzten Mitglied auf Wiedersehen sagen, und was wäre da besser geeignet, als in seiner Lieblingsbar billigen Alkohol zu trinken?«


      Blaine rollte die Augen. »Da werdet ihr euch sehr wahrscheinlich Hepatitis einfangen.«


      »Nein, das werden wir nicht«, sagte Whitney. Sie sah mit ihren hellen blauen Augen furchtsam zu Todd auf. »Das werden wir doch nicht, oder?«


      »Nein«, sagte Marguerite mit fester Stimme und packte ihre Bücher zusammen. »Blaine ist einfach nur ein Feigling.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Wohl kaum. Ich bin von beiden Seiten her ein reinrassiger Mensch und habe keinen Hang dazu, mich mit Gesindel abzugeben.«


      Bei diesem Tiefschlag hob Marguerite ihr Kinn. Jeder von ihnen wusste, dass ihre Mutter eine Cajun aus Slidell und weit entfernt vom sozialen Status ihres Vaters gewesen war. Obwohl sie das College besucht hatte und Miss Louisiana gewesen war, war die Hochzeit ein Skandal.


      Letztlich hatte das zu ihrem Tod geführt.


      Nur ein wirklicher Mistkerl würde das Marguerite geradewegs ins Gesicht sagen.


      »Ein reinrassiges Arschloch, meinst du wohl«, sagte Marguerite zwischen zusammengebissenen Zähnen und stand auf. Sie steckte ihre Bücher in den Prada-Rucksack. »Nick hatte recht, du bist ein Waschlappen, dem man kräftig in den Arsch treten muss.«


      Die jungen Frauen staunten über ihre Ausdrucksweise, während Todd lachte.


      Blaines Gesicht nahm einen interessanten Rotton an.


      »Ich muss schon sagen, ein bisschen Cajun-Würze gefällt mir gut«, sagte Todd und stellte sich neben sie. »Komm, Margeaux, es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu beschützen.« Er schaute die beiden anderen Frauen an. »Kommt ihr mit?«


      Whitney sah aus wie ein Kind, das nach der Schlafenszeit noch wach war. »Meine Eltern würden ausflippen, wenn sie wüssten, dass ich in diese Spelunke gehe. Ich bin dabei.«


      Auch Elise nickte.


      Sie sahen Blaine an, der ein verächtliches Geräusch von sich gab. »Wenn ihr alle die Ruhr habt, dann denkt daran, wer hier die Stimme der Vernunft war.«


      Marguerite setzte ihren Rucksack auf. »Dr. Blaine, der hiesige Experte für Montezumas Rache. Los geht’s.«


      Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, wie wahnsinnig gern er mit einer scharfen Erwiderung gekontert hätte, aber gute Erziehung und gesunder Menschenverstand hielten ihn davon ab. Es war nicht klug, die Tochter eines US-Senators zweimal hintereinander zu beleidigen, wenn man bei dem besagten Senator im Herbst ein Praktikum machen wollte.


      Und das brachte Blaine wahrscheinlich dazu, sich ihnen anzuschließen, als sie sich zu Todds Wagen aufmachten.


      »O mein Gott!«, rief Whitney aus, als sie die berühmte Biker-Bar Sanctuary betraten.


      Marguerite machte große Augen, als sie sich in dem dunklen, schmuddeligen Raum umschaute, der so aussah, als hätte er eine gründliche Reinigung nötig. Die Leute trugen alles, von Biker-Lederkluft bis zu T-Shirt und Jeans. Tische und Stühle waren ein Durcheinander von unbearbeiteten Möbeln und passten überhaupt nicht zusammen. Der Bühnenbereich war mit reichlich Schwarz bemalt, darin merkwürdige Spritzer von Grau, Rot und Weiß, und die Billardtische sahen aus, als ob sie schon so manche Kneipenprügelei mitgemacht hätten.


      Auf dem Boden lag sogar Stroh ausgebreitet, was sie an eine Scheune erinnerte.


      Wild aussehende Männer tranken an der Bar ein Bier und schrien einander an. Vor ihnen sah sie eine hölzerne Treppe, die in einen oberen Bereich führte, aber sie hatte keine Ahnung, was sich dort befand. Ärger, kam ihr in den Sinn. Dort oben konnte man vermutlich eine Menge Ärger bekommen.


      Dies war eindeutig ein rustikaler Ort.


      Was ihr aber am meisten auffiel, war die Anzahl von gut aussehenden Männern, die hier in der Bar arbeiteten. Sie waren überall: Barkeeper, Kellner, Rausschmeißer … So etwas hatte sie noch nie gesehen. Es war eine unglaubliche Anhäufung von Testosteron.


      Elise beugte sich herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich glaube, ich bin gestorben und gerade im Himmel gelandet. Hast du jemals so viele umwerfend schöne Männer gesehen?«


      Marguerite konnte nur den Kopf schütteln. Es war wirklich unglaublich. Sie war baff, dass die Medien davon noch keinen Wind bekommen und ein Team losgeschickt hatten, um zu untersuchen, was hier los war und warum sich so viele scharfe Männer auf einem Fleck befanden.


      Sogar Whitney staunte und machte große Augen.


      »Was für Musik ist das?«, sagte Blaine und verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln, als ein neues Lied begann und über die Stereoanlage durch den ganzen Raum tönte.


      »Ich glaube, das nennt sich Metal!«, rief Todd über das laute Gitarrensolo hinweg.


      »Ich würde es eher schmerzhaft nennen«, sagte Whitney. »Hat Nick sich wirklich hier herumgetrieben?«


      Marguerite nickte. Nick hatte diesen Ort geliebt. Er hatte ihr stundenlang davon erzählt, und auch von den merkwürdigen Leuten, die diesen Ort ihr Zuhause nannten. »Er hat gesagt, hier gibt es die beste Andouille-Wurst der Welt.«


      Blaine lachte. »Das scheint mir sehr fragwürdig.«


      Todd wies mit dem Kopf auf einen Tisch weiter hinten. »Ich finde, wir sollten uns setzen und in Gedenken an den alten Nick einen trinken. Man lebt ja schließlich nur ein Mal.«


      »Wenn du aus diesen Gläsern trinkst, wirst du die Nacht wahrscheinlich nicht überleben«, sagte Blaine. Er sah wenig begeistert aus, als sie Todd zum Tisch folgten und sich setzten.


      Marguerite ließ ihren Rucksack von den Schultern gleiten und stellte ihn unter den Tisch, nachdem sie ihre Handtasche herausgeangelt hatte. Sie hängte sie über ihren Stuhl und setzte sich. Es war sehr laut, und doch konnte sie sich Nick gut hier vorstellen. Etwas hier erinnerte sie an ihn, abgesehen von der ziemlich schäbigen Einrichtung, die er bevorzugte. Sie hatte oft vermutet, dass er sich nachlässig anzog, um die Leute zu ärgern.


      Für sie war das einfach ein Charakterzug gewesen, der ihn liebenswert machte. Er war der Einzige, den sie kannte, dem es völlig egal war, was andere von ihm dachten. Nick war Nick, und wem das nicht passte, der konnte gehen.


      »Was kann ich euch bringen?«


      Sie sah hoch und erblickte eine wunderschöne blonde Frau, die etwa so alt war wie sie selbst. Sie trug eine hautenge Jeans und ein kleines T-Shirt mit dem Logo des Sanctuary, die dunkle Silhouette eines Motorrads auf einem Hügel, hinter dem der Vollmond stand. Unter dem Bild stand Sanctuary: Heim der Heuler.


      Blaine begutachtete die Kellnerin von oben bis unten, was die Frau klugerweise ignorierte. »Also, wir nehmen alle ein Westvleteren 8.«


      Sie runzelte über seine Wahl die Stirn und neigte den Kopf, als ob sie besser hören wollte. »Wie bitte?«


      Blaine setzte den gewohnten Gesichtsausdruck auf und sagte in seiner Ich-muss-mit-Minderbemittelten-reden-Stimme: »Das ist ein belgisches Bier, Schätzchen. Davon wirst du doch schon mal gehört haben?«


      Die Kellnerin warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Junge, ich bin in Brüssel geboren, aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, war ich in meiner neuen Heimat Amerika und nicht in meinem Geburtsort. Also bestellst du entweder ein amerikanisches Bier, oder ich bringe dir ein Wasser, und du kannst da sitzen und dich herablassend benehmen, bis du kotzt, okay?«


      Blaine sah aus, als wolle er ihr gleich an die Kehle gehen. »Weiß dein Chef, dass du so mit deinen Gästen sprichst?«


      Die Kellnerin grinste ihn nachsichtig an. »Wenn du dich über mich beschweren möchtest, kannst du gern mit meiner Mutter sprechen, der diese Bar gehört, oder mit meinem besonders sanftmütigen Bruder, der hier der Manager ist, oder mit meinem Vater, der mit Vorliebe Leuten eine Abreibung verpasst. Sag mir einfach Bescheid, und ich werde sofort einen von ihnen holen. Sie werden sicher rasend gern ihre Zeit mit dir verschwenden. Da sind sie außerordentlich verständnisvoll.«


      Marguerite unterdrückte ein Lachen. Sie kannte die Frau nicht, aber sie konnte sie bereits richtig gut leiden. »Ich nehme ein Bud Light, bitte.«


      Die Kellnerin zwinkerte ihr verschwörerisch zu und schrieb die Bestellung auf ihren kleinen Block.


      »Für mich das Gleiche«, sagte Todd.


      Whitney und Elise schlossen sich an.


      Alle sahen auf Blaine und warteten auf seine nächste gemeine Bemerkung. »Bring meines noch ungeöffnet, dazu Serviette und Flaschenöffner.«


      Die Kellnerin neigte den Kopf zur Seite, in den Augen ein teuflisches Glitzern. »Was denn? Hast du Angst, dass ich reinspucke, Großer?«


      Todd lachte.


      Ehe Blaine etwas sagen konnte, war die Blonde fort.


      Marguerites Lächeln verschwand, denn sie spürte plötzlich etwas Merkwürdiges … Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie hatte das Gefühl, als würde jemand sie beobachten.


      Absichtlich.


      Bedrohlich.


      Sie wandte den Kopf, ließ ihren Blick über die Menge gleiten und suchte die Quelle ihres Unbehagens. Aber da war nichts. Es schien sie überhaupt niemand zu beachten.


      Ein paar Grüppchen stämmiger Biker spielten Poolbillard. Jede Menge Touristen und Biker drängten sich in der Bar. In einer Ecke spielten sogar sieben Leute Poker. Einige Kellner und ihre Kellnerin liefen zwischen der Bar und den Tischen hin und her und servierten Essen und Getränke, und die beiden Barkeeper gingen ihrer Beschäftigung nach.


      Niemand sah auch nur im Entferntesten in Marguerites Richtung.


      Das bilde ich mir wohl nur ein.


      Zumindest dachte sie das, bis sie in der Ecke einen Mann ausmachte, der sie direkt anstarrte. Er trug ein weites, weißes Button-down-Hemd, das er nicht in die Hose gesteckt hatte, und darüber eine schmutzige weiße Schürze, außerdem schmuddelige schwarze Jeans, die auch schon bessere Tage gesehen hatten. Es war ein Aushilfskellner, der gerade einen Tisch abräumte und dabei innegehalten hatte. Die Ärmel seines Hemds waren hochgekrempelt, und am linken Arm hatte er ein farbenfrohes Tattoo, das sie aus dieser Entfernung nicht genau erkennen konnte.


      Sie hatte keine Ahnung, wie er aussah, denn sein dichtes blondes Haar, das ihm bis knapp über die Schultern reichte, bedeckte einen Großteil seines Gesichts und fiel ihm über beide Augen. Wegen seiner Frisur konnte sie nicht sicher sagen, wohin er schaute, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass er sie ansah.


      Er hatte etwas Dunkles und Gefährliches an sich. Etwas Raubtierhaftes. Etwas beinahe Unheimliches.


      Sie rieb sich nervös den Nacken und wünschte sich, er würde wieder an die Arbeit gehen.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Blaine.


      »Nein«, sagte sie rasch und lächelte ihn an. Wenn sie davon anfing, würde er zweifellos eine Szene machen und den armen Mann feuern lassen, der doch vielleicht diesen Job brauchte. »Mir geht’s gut.« Aber das Gefühl ließ nicht nach und hatte etwas so Animalisches und Wildes an sich, dass sie nervös wurde.


      Wren neigte den Kopf, als er die unbekannte Frau betrachtete, die ihm so fehl am Platze vorkam, dass er sich fragte, wie sie wohl in ihre Bar geraten war. Alles an ihr sah nach Kultiviertheit und Geld aus. Sie gehörte ganz entschieden nicht zu den normalen Gästen hier.


      Er konnte auch sehen, dass sie sich unter seinem prüfenden Blick nicht wohlfühlte. Aber das tat keiner, und deshalb suchte er auch selten Blickkontakt mit anderen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass weder Mensch noch Tier seine Intensität lang aushielten.


      Und doch konnte er die Augen nicht von ihr abwenden. Ihr kastanienbraunes Haar, zum Pferdeschwanz gebunden, hatte Spuren von goldbraunen Strähnchen. Das und ihre etwas dunklere Hautfarbe verrieten ihr Cajun-Erbe. Sie trug ein empfindliches pinkes Twinset, einen langen khakifarbenen Rock und farblich passende, pinkfarbene Espandrilles.


      Und das Schönste, sie hatte einen sinnlichen, kurvenreichen Körper, der geradezu danach schrie, dass ihn ein Mann genoss.


      Sie war sicher nicht die schönste Frau, die er je gesehen hatte, aber sie hatte etwas an sich, das seine Aufmerksamkeit erregte. Etwas an ihr schien einsam und verletzt.


      Traurig.


      In der asiatischen Wildnis, wo er geboren worden war, wäre ein Wesen wie sie von einem Stärkeren getötet und gefressen worden. Von einem Wilderen. Jede Art von Verwundbarkeit war eine Einladung für den Tod. Und doch spürte er den gewohnten Adrenalinstoß nicht, der ihn dazu trieb, einen Schwachen anzugreifen.


      Er fühlte das unerklärliche Bedürfnis, sie zu beschützen.


      Mehr als das, er wollte zu ihr hinübergehen und sie trösten, aber was wusste er schon davon, wie man einen Menschen tröstete? Er war ein wildes Raubtier in menschlicher Gestalt. Alles, was er beherrschte, war Anschleichen und Töten. Kämpfen.


      Er wusste nichts über Trost. Nichts über Frauen. Er war allein auf der Welt, er hatte es sich so ausgesucht, und es gefiel ihm so, wie es war.


      Marvin, der Affe und Maskottchen des Sanctuary, sprang mit einem frischen Lappen auf Wren zu. Wren nahm ihn Marvin ab und zwang sich, wieder an die Arbeit zu gehen und den Tisch abzuwischen. Doch noch immer fühlte er die Gegenwart der unbekannten Frau, und schon bald ertappte er sich dabei, dass er sie beobachtete, wie sie mit ihren Freunden redete.


      Marguerite trank einen Schluck Bier, während Elise und Whitney mit den Männern in der Bar liebäugelten. Sie streckte die Hand nach einer Brezel aus, aber Blaine schlug ihr auf die Finger und sah sie entsetzt an. »Bist du verrückt? Du weißt doch nicht, wie lange das Zeug schon dasteht! Wie viele dreckige Hände da schon drangefasst haben. Außerdem hat unsere Drachen-Kellnerin es wahrscheinlich aus reiner Boshaftigkeit vergiftet.«


      Marguerite verdrehte bei dieser übermäßigen Paranoia die Augen. Sie spähte hinüber zu dem Aushilfskellner, der inzwischen näher herangekommen war. Er hatte zwar wieder zu arbeiten begonnen, aber trotzdem spürte sie, dass er hauptsächlich sie im Visier hatte.


      Sie runzelte die Stirn, als sie ein winziges braunes Kapuzineräffchen sah, das seinen Arm hinaufkletterte und sich auf seiner Schulter ausruhte.


      Der Aushilfskellner holte aus der Schürzentasche eine kleine Möhre und gab sie dem Affen, der sie fraß, während der Mann selbst sich wieder an die Arbeit machte. Sie verbiss sich ein Lächeln, als sie begriff, dass dieser Bursche Wren sein musste. Nick hatte ab und zu von ihm erzählt. Er hatte berichtet, dass er Wren zuerst für stumm hielt, weil er niemals mit irgendjemandem sprach. Sie hatten sich bereits ein ganzes Jahr gekannt, da hatte Wren eines Tages endlich »Hi« gemurmelt, als Nick kam, um seine Mutter zu besuchen.


      Laut Nick war Wren ein Einzelgänger, der sich von allen fernhielt und sich weigerte, am Treiben der Welt teilzunehmen. Marguerite wusste auch nur deshalb, dass es sich um ihn handeln musste, da Nick von dem Affen erzählt hatte … Wrens einziger richtiger Freund, der gerne die Billardkugeln klaute, wenn die beiden in der hinteren Ecke der Bar spielten.


      Das Äffchen hieß Marvin.


      Blaine bemerkte, dass sie den Aushilfskellner ansah. Er drehte sich auf seinem Stuhl um und entdeckte Wren, der sie anstarrte. Zumindest sah es so aus, aber weil ihm das Haar wieder über die Augen hing, konnte man nicht sicher sein.


      »Belästigt er dich?«


      »Nein«, sagte Marguerite rasch, voller Angst davor, was Blaine veranstalten würde. Auf merkwürdige Art und Weise fühlte sie sich sogar fast geschmeichelt. Männer nahmen normalerweise keine Notiz von ihr, es sei denn, sie wussten, wer ihr Vater war. Ihre Mutter war diejenige gewesen, nach der sich alle umdrehten.


      Nach Marguerite nicht.


      »Wohin guckst du?«, fuhr Todd den Mann an. Wren ignorierte ihn und ging zum Nebentisch, auf dem Gläser und ein halbleerer Teller mit Nachos standen.


      Marguerite konnte spüren, dass er mit ihr sprechen wollte. Sie fragte sich, wie er wohl unter dem blonden Haar aussah. Ihn umgab eine Atmosphäre von Gefahr und von gewaltiger Selbstbeherrschung, und doch spürte sie, dass er keinesfalls Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.


      Es wirkte, als ob er komplett mit dem Hintergrund verschmelzen wollte, es aber nicht konnte.


      Ihr kam das merkwürdige Bild eines sitzenden Tigers im Zoo in den Sinn. Daran erinnerte er sie: An ein großes Tier, das alle um sich herum aufmerksam beobachtete, von allen getrennt und doch zuversichtlich, dass er jeden überwältigen konnte, der sich mit ihm anlegte.


      »Was für ein bekloppter Typ«, sagte Blaine, als er hinübersah und mitbekam, wie Wren sie beobachtete. »Hey, Kumpel, warum unternimmst du nicht was gegen diese schrecklichen Dreadlocks?« Er warf ihm ein paar Dollar hin. »Lass dir davon mal einen anständigen Haarschnitt verpassen.«


      Wren ignorierte Blaine und sein Geld vollkommen.


      Der Affe begann zu keckern, als ob er Wren beschützen wollte. Wren tätschelte ihm den Kopf und flüsterte ihm etwas zu. Der Affe sprang von seiner Schulter und flitzte zur Bar.


      Wren stellte die Schüssel, in die er die Teller legte, zur Seite.


      Marguerites Herz schlug schneller, als sie bemerkte, dass er auf sie zukam. Von Nahem war er viel größer, als er von Weitem gewirkt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er eine leicht gebückte Körperhaltung und schien etwa ein Meter achtzig groß zu sein, aber wenn er sich zu seiner vollen Höhe aufrichtete, wäre er sicher eins fünfundachtzig oder mehr.


      Eine Aura von großer Macht umgab ihn, von Geschwindigkeit und Beweglichkeit.


      Er war einfach unwiderstehlich.


      Aus dieser Nähe konnte sie auch endlich seine Augen sehen. Sie waren von einem blassen Türkisblau und unvergleichlich.


      Und unvergleichlich gnadenlos.


      Er deutete auf ihr leeres Glas. »Kann ich das mitnehmen, Lady?« Er hatte eine tiefe, volltönende, faszinierende Stimme, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


      Sie lächelte über seine höfliche Anrede. »Ja«, sagte sie und reichte ihm das Glas.


      Er wischte sich die Hand an der Schürze ab, als ob er sie nicht beleidigen oder beschmutzen wollte, ehe er danach griff.


      Zuerst dachte sie, ihre Hände würden sich berühren, aber er zog seine zurück, als hätte er Angst vor einem so engen Kontakt. Sie war merkwürdig enttäuscht.


      Er senkte den Blick, nahm ihr Glas entgegen, als wäre es besonders wertvoll, und ging davon. Er stellte es in die Schüssel und sah sie über die Schulter hinweg an.


      »Hör mal, Rasta-mon«, sagte Todd grob, »du brauchst sie gar nicht anzugucken, du Arsch. Sie ist viel zu schade für dich.«


      Wren warf Todd einen gelangweilten Blick zu, der erkennen ließ, dass er ihn nicht für eine Bedrohung hielt.


      »Wren?«, sagte die blonde Kellnerin, als sie auf ihn zukam, und bestätigte damit Marguerites Vermutung über seine Identität. Sie hielt kurz inne und sah sie alle warnend an, wandte sich dann wieder an Wren, und ihre Züge wurden weicher. »Zeit, dass du Pause machst, okay, Süßer?«


      Er nickte.


      Als er ging, die Schüssel in den Händen, versetzte Blaine Marguerite einen Stoß. »Ja, Süßer, treib dich lieber mit deinesgleichen in der Gosse herum.«


      Und ehe sie begriff, was Blaine tat, kippte er Wren sein Bier ins Gesicht.


      Wren gab ein Geräusch von sich, ein merkwürdiges Fauchen und Knurren, das nicht menschlich schien. Im Bruchteil einer Sekunde ließ er die Schüssel fallen und stürzte sich auf Blaine.


      Eine Gruppe Männer tauchte sofort auf und hielt Wren zurück. Marguerite beobachtete, wie vier kräftige Kerle sich anstrengen mussten, um Wren festzuhalten. Sie bildeten einen Wall, als ob sie Marguerites Gruppe beschützen wollten, und schirmten Wren so gut ab, dass sie ihn nicht einmal mehr sehen konnte.


      Die Kellnerin war zornig. »Raus!«, stieß sie wütend hervor, »verschwindet!«


      »Warum?«, fragte Blaine. »Wir sind zahlende Kundschaft.«


      Ein blonder Mann, der eine frappierende Ähnlichkeit mit der Kellnerin hatte, kam auf sie zu. Er musste der Bruder sein, der Manager der Bar, von dem sie gesprochen hatte. »Du solltest auf Aimee hören, Junge. Wir haben dir gerade das Leben gerettet, aber auch wir können ihn nicht lange zurückhalten. Wenn er wieder klar sieht, solltest du weit weg sein, sonst können wir keine Verantwortung dafür übernehmen, was er dir antut.«


      Blaine grinste höhnisch. »Wenn er mich auch nur anrührt, verklage ich euch alle.«


      Der Mann lachte drohend. »Glaub mir, es wird nicht genug von dir übrig bleiben, um uns noch eine Klage an den Hals hängen zu können, du Schwachkopf. Und jetzt verschwinde aus meiner Bar, bevor ich dich rausschmeißen lasse.«


      »Komm schon, Blaine«, sagte Todd und zog ihn zur Tür. »Wir sind jetzt lange genug hier gewesen.«


      Whitney und Elise waren enttäuscht, dass sie gehen mussten, standen aber auf und folgten den Männern wie gehorsame Zombies.


      Marguerite blieb zurück.


      »Margeaux?«, fragte Todd.


      »Geht schon. Ich komme später nach.«


      Blaine schüttelte den Kopf über ihr Verhalten. »Sei nicht dumm, Margeaux. Wir gehören hier nicht her.«


      Sie hatte endgültig genug von der »unseresgleichen und die anderen«-Mentalität. Das hatte sie in ihrem Leben schon zu oft gehört, und zum Kummer ihrer ganzen Familie vertrat sie die Auffassung, dass es nur zwei Arten von Leuten auf der Welt gab: die Anständigen und die Niederträchtigen.


      Sie hatte von den Niederträchtigen die Schnauze voll. »Halt die Klappe, Blaine. Verschwinde lieber, bevor ich dir eine reinhaue.«


      Blaine verdrehte die Augen und machte sich mit Elise und Whitney im Schlepptau auf den Weg zur Tür.


      »Willst du ganz sicher noch bleiben?«, fragte Todd.


      »Ja, ich nehme dann später ein Taxi.«


      Er sah nicht überzeugt aus, aber er hatte begriffen, dass sie entschlossen war zu bleiben. »In Ordnung. Sei vorsichtig.«


      Sie nickte und wartete, bis er weg war, ehe sie in die Richtung ging, in die die Kerle Wren gedrängt hatten. Das ganze Fiasko war ihre Schuld gewesen. Das war das Mindeste, was sie tun konnte: Sich dafür entschuldigen, dass sie so dumm war und sich mit solchen Arschlöchern abgab.


      Ein kleiner Flur führte zu den Toiletten und zu einem Bereich, an dem ein Schild hing: Privat. Nur für Angestellte. Zuerst dachte sie, die Männer seien in diesem Privatbereich, aber dann hörte sie Stimmen aus der Herrentoilette.


      »Spritz ihm nicht noch mehr Wasser ins Gesicht, Colt, sonst reißt er dir den Arm ab.«


      Wieder hörte sie das wilde, tierische Knurren und wie jemand zurückgestoßen wurde.


      »Ich hab’s euch doch gesagt«, sagte ein Mann. »Diese dämlichen Menschen. Der Junge hatte Glück, dass wir Wren nicht auf ihn haben losgehen lassen. Man zieht einen Tiger nicht am Schwanz, wenn man nicht gefressen werden will.«


      »Was, zum Teufel, hast du dir denn dabei gedacht, das Mädchen anzusprechen?«, fragte ein anderer. »Seit wann sprichst du überhaupt mit irgendjemandem, Wren?«


      Sie hörte wieder das Knurren, dann das Geräusch von zersplitterndem Glas.


      »Schön«, sagte der erste Mann. »Tob dich hier mal aus. Wir warten draußen.«


      Aus der Tür kamen zwei Männer, die gut über eins achtzig groß waren. Einer hatte kurzes schwarzes, der andere langes Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Sie blieben zwischen ihr und der Tür stehen und sahen sie misstrauisch an.


      »Geht es ihm gut?«, fragte sie.


      Der Langhaarige sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. »Du solltest hier lieber verschwinden. Du hast für einen Tag schon genug Ärger gemacht.«


      Aber seltsamerweise wollte sie nicht verschwinden. »Ich …« Sie vergaß, was sie hatte sagen wollen, denn die Tür öffnete sich erneut, Wren verließ den Raum und trat ebenfalls in den Flur.


      Sein Hemd war nass und klebte an seiner muskulösen Brust. Er hatte ein Handtuch über die Schulter geworfen und hielt den Kopf gesenkt. Diese Haltung erinnerte sie eher an ein Raubtier, das die Welt wachsam betrachtete und sprungbereit war, als an jemanden, der verschämt oder schüchtern war.


      Er ging langsam auf sie zu. Etwas an seinen Bewegungen erinnerte sie an eine Katze, kurz bevor sie sich an ihren Besitzer schmiegte und ihn mit der Schnauze anstieß.


      Wren wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und sah die Männer finster an.


      »Geht«, knurrte er sie an.


      Der Langhaarige erstarrte, als hasste er es, herumkommandiert zu werden.


      »Komm, Justin«, sagte der Kurzhaarige – er musste Colt sein – in versöhnlichem Tonfall. »Wren braucht noch ein bisschen Zeit, um wieder runterzukommen.«


      Justin knurrte tief und drohend und ging zurück in die Bar.


      Colt warf ihr einen warnenden Blick zu und ging zum Tresen.


      Marguerite schluckte, als sie langsam auf Wren zuging. Aus der Nähe konnte sie erkennen, dass sein weites Hemd einen mageren, harten Oberkörper bedeckte. Seine Haut hatte einen tief gelbbraunen Goldton, der so einladend war, dass es verboten gehörte.


      Etwas an ihm schien völlig unzivilisiert. Er sah sogar so aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Es war offensichtlich, dass es diesem Mann egal war, was die anderen von ihm dachten. Er folgte weder der Mode noch irgendeiner gesellschaftlichen Regel. Nach dem, was sie zufällig mitangehört hatte, sah es sogar so aus, als wäre er kaum fähig zu sozialen Kontakten.


      Theoretisch hätte sie ihn abstoßend finden müssen, doch das tat sie nicht. Stattdessen hätte sie ihm gern den Wust von blondem Haar aus dem Gesicht geschoben und nachgesehen, ob er wirklich so schön war, wie sie vermutete.


      »Es tut mir sehr leid«, sagte sie leise. »Ich habe nicht geahnt, dass Blaine so etwas vorhatte.«


      Er sagte nichts, trat einen Schritt auf sie zu und war nun so nahe, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Er streckte die Hand nach ihr aus, hielt aber inne, kurz bevor er ihre Wange erreichte, während er sie mit seinen unheimlichen blauen Augen regelrecht versengte.


      Wren wollte sie so verzweifelt berühren, dass er es körperlich spürte. Nichts hatte er jemals mehr gewollt. Doch gleichzeitig wusste er, dass er es nicht tun sollte.


      Sie war ein Mensch.


      Und sie war wunderschön. Ihr Haar schien weicher als Daunen, und ihre Haut leuchtete mit lebendiger Wärme. Er hätte alles gegeben, um diese Haut schmecken zu können, um zu erkunden, ob sie so köstlich war, wie sie aussah.


      Aber das konnte er nicht.


      Ein Tier wie er konnte niemals etwas so Zerbrechliches wie sie berühren. Es lag in seiner Natur, zu zerstören, aber nicht, etwas zu hegen.


      »Bist du Nicks Freund, von dem er erzählt hat?«, fragte sie leise.


      Wren neigte bei dieser unerwarteten Frage den Kopf zur Seite. »Du hast Nick gekannt?«


      Sie nickte. »Ich bin mit ihm an der Uni gewesen, und wir haben zusammen gelernt. Er hat gesagt, dass er hier einen Freund hat, Wren, der ihn immer haushoch beim Billard schlägt. Bist du das?«


      Wren sah zu den Billardtischen hinüber und nickte, als er an seinen Freund dachte. Nicht dass Nick jemals wirklich etwas von Wren gewusst hätte. Aber immerhin hatte Nick versucht, sich mit ihm anzufreunden. Das war eine schöne Abwechslung gewesen.


      »Ja, das bin ich«, flüsterte er und wusste nicht, warum er sich bemühte, mit ihr zu sprechen.


      Aber er wollte mit ihr sprechen. Er liebte den sanften, liebenswürdigen Tonfall ihrer Stimme. Sie schien so zärtlich. So feminin. Ein fremder, andersartiger Teil von ihm wollte sie tatsächlich in den Arm nehmen.


      Er beugte sich leicht vor, sodass er dezent ihren Duft einatmen konnte. Ihre Haut war warm und süß, hatte leichte Spuren von Talkumpuder und roch würzig nach Wald. Er spürte seine schmerzhafte Härte.


      Er hatte noch nie eine Frau geküsst, aber jetzt wollte er es zum ersten Mal. Ihre geöffneten Lippen sahen so einladend aus.


      So köstlich …


      »Wren?«


      Er wandte den Kopf, als er hinter sich die Stimme von Nicolette Peltier hörte.


      Die ältere Französin kam aus dem Büro der Bar auf sie zu. Er konnte spüren, dass Nicolette nach ihm greifen und ihn von der Menschenfrau wegziehen wollte. Aber wie die anderen, die das Sanctuary zu ihrem Heim gemacht hatten, hatte auch Nicolette Angst vor ihm. Er war unberechenbar. Tödlich.


      Jeder fürchtete ihn. Außer der Frau, die vor ihm stand.


      Aber sie hatte keine Ahnung, dass er ein Tiger war, der in der Haut eines Menschen steckte.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte er zu ihr.


      Die Frau streckte ihre Hand aus und berührte seinen Arm. Seine Leistengegend zuckte als Antwort darauf, denn heißes Verlangen durchschoss ihn bei dieser Berührung. Alles, was er tun konnte, war, das Tier zu unterdrücken, das diese Frau in Besitz nehmen wollte. Normalerweise gab er solchen Trieben nach.


      Heute Nacht konnte er das nicht tun. Es könnte sie verletzen, und das war das Letzte, was er wollte.


      »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist«, sagte Marguerite sanft. »Das war unentschuldbar, und ich hoffe, du hast dich nicht verletzt und bekommst keinen Ärger.«


      Er sagte nichts. Sie warf einen Blick auf Nicolette, drehte sich um und ging.


      Dann war sie fort. Es durchfuhr ihn wie ein Messerstich.


      »Komm, Wren«, sagte Nicolette. »Ich denke, du solltest mit deiner Schicht Schluss machen und dich zurückziehen.«


      Wren widersprach nicht. Er brauchte ein bisschen Zeit außerhalb seiner menschlichen Gestalt, ganz besonders jetzt, wo er sich so unbeständig fühlte. Es war, als ob sein Körper unter Strom stand. In einem Schwebezustand war. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so gefühlt.


      Ohne ein weiteres Wort ging er in Richtung Küche, wo es eine Tür zum Nachbargebäude gab, in dem die Were-Tiere lebten.


      Peltier House war lange Zeit ein Refugium für Wesen wie ihn gewesen … Wesen, die aus allen möglichen Gründen von ihren Clans ausgestoßen worden waren. Wie Aimee so oft sagte, waren sie alle Flüchtlinge und Unangepasste.


      Auf Wren traf das stärker zu als auf die meisten. Er hatte nie einen Clan gehabt, zu dem er gehört hatte. Weder die Tiger noch die Leoparden tolerierten die Anwesenheit eines Mischlings. Er war eine mutationsbedingte Kreuzung, die eigentlich nie das Recht zum Leben hätte bekommen sollen.


      Hier hatte er in der letzten Zeit festgestellt, dass sogar die Bären ihn nicht länger schätzten. Sie vertrauten ihm einfach nicht. Das zeigte sich subtil, sie hielten ihre Jungtiere zurück, wenn die auf seinen Rücken kletterten. Oder sie verhielten sich so wie heute Abend und schirmten ihn ab, sobald sie fürchteten, dass er ärgerlich wurde.


      Deshalb hatte er Nick so geschätzt. Nick hatte Wren behandelt, als wäre er ganz normal.


      Na und, hatte Nick gesagt, wir haben doch alle irgendwie eine Schraube locker. Zumindest badest du ab und zu mal, und ich muss nicht mit dir um Mädchen konkurrieren. Für mich bedeutet das, dass du völlig in Ordnung bist.


      Nick hatte eine einzigartige Sicht der Dinge.


      Wren zog sein nasses Hemd aus, als er die Treppe hinaufging. Marvin kam hinter ihm die Stufen heraufgesprungen. Auf halbem Weg nach oben durchfuhr ihn ein ungutes Gefühl.


      Die Frau …


      Sie steckte in Schwierigkeiten.


      Durch die Kraft seines Willens trug Wren plötzlich ein schwarzes T-Shirt, als er die unmittelbare Bedrohung für sie spürte. Ohne ein Wort zu Marvin beamte er sich aus dem Gebäude hinaus auf die Straße.
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      Marguerite wurde langsamer, als sie wieder das Gefühl verspürte, aus dem Schatten heraus beobachtet zu werden. Sie ging die Chartres Street hinunter zum Jackson Square, wo sie ein Taxi nehmen und nach Hause fahren wollte, damit es nicht noch später wurde.


      Sie schaute sich um und erwartete fast, Wren zu sehen.


      Ihn entdeckte sie nicht, aber stattdessen vier schmuddelig aussehende Männer, die sie mit eigenartigem Interesse betrachteten. Sie hielten sich im Schatten, als ob sie nicht erkannt werden wollten. Sie bekam Angst. Die Aufmerksamkeit der Männer war deutlich zu stark auf sie gerichtet. Die Situation war bedrohlich, als die Männer direkt auf sie zukamen.


      Sie sah sich nach anderen Leuten um, aber in der Nacht war niemand unterwegs.


      Nicht mal eine Reisegruppe …


      Es ist alles in Ordnung. Bleib da, wo es hell ist, und geh weiter. Sie werden dir nichts tun, wenn du immer schön sichtbar bist.


      Sie ging rascher, als sie das Geräusch schneller Schritte hörte. Gerade, als sie sicher war, die Männer würden an ihr vorbeilaufen, griff einer von ihnen nach ihr und schleuderte sie in einen Innenhof.


      Marguerite versuchte ihn wegzustoßen und wollte davonrennen.


      Er schlug sie. »Her mit deiner Tasche, du Miststück.«


      Sie hatte solche Angst, dass sie gar nicht auf die Idee kam, die Tasche von der Schulter zu nehmen.


      Die anderen Männer rannten in den Hof und schlugen das Tor zu. Einer griff nach ihrer Tasche und riss sie ihr von der Schulter, wobei er ihr Oberteil zerfetzte.


      »He«, sagte er zu den drei anderen, »wollt ihr ein bisschen Spaß mit ihr haben?«


      Ehe einer von ihnen antworten konnte, lag der Sprecher schon der Länge nach auf dem Boden. Jemand trat aus dem Dunklen und gab ihr ihre Tasche zurück.


      Marguerite sah den Neuankömmling an und hätte fast angefangen zu weinen, als sie Wren erkannte. Er war nicht mehr in sich zusammengesunken, sondern stand in seiner vollen Größe da … und die war eindrucksvoll. Enorm. In seinen Augen lag ein wilder Glanz, der nicht ganz normal wirkte, und er stellte sich zwischen sie und die anderen. Er sah aus, als könnte er sie alle, ohne mit der Wimper zu zucken, leicht umbringen.


      Die Männer griffen an.


      Sie taumelte zurück und sah staunend, wie Wren sie mit unglaublicher Geschicklichkeit abwehrte. Ein Ganove ging mit dem Messer auf ihn los. Wren packte das Handgelenk des Mannes und verdrehte es, bis es knackte und ihm das Messer aus der Hand fiel. Dann stieß er ihn so hart zur Seite, dass der Angreifer von der Wand abprallte.


      Ein anderer griff Wren von hinten an und wurde kopfüber zu Boden geschleudert, und gleichzeitig griff ein weiterer Mann von hinten an und traf Wren mit voller Wucht, aber Wren schwankte oder zuckte nicht einmal. Er drehte sich zu dem Mann um und schlug ihn zurück.


      Marguerite war erleichtert, bis einer der Kerle eine Pistole zog und auf sie beide zielte.


      Ihr stockte der Atem, und Wren erstarrte.


      Einen Augenblick später schoss der Mann. Wren stürzte sich auf ihn und schlug ihm die Waffe aus den Händen. Die anderen drei rannten davon. Der Mann fiel zu Boden und hatte es ebenfalls eilig, wegzukommen.


      »Bist du in Ordnung?«, fragte Marguerite und lief zu Wren hinüber. »Hat er dich getroffen?«


      »Mir geht’s gut«, sagte er und hob den Revolver auf. Er öffnete ihn, nahm die Patronen heraus und zerschmetterte die Waffe an der alten steinernen Wand. Er ließ die Reste fallen, drehte sich um, warf die Patronen in die Dunkelheit und sah sie an. »Ist dir was passiert?«


      Sie war über alle Maßen erleichtert und zitterte so stark, dass sie nicht begriff, wie sie sich noch auf den Beinen halten konnte. Sie sehnte sich schmerzlich danach, ihn voller Dankbarkeit zu berühren, aber er hatte etwas an sich, das ihr sagte, er wolle nicht berührt werden. »Nein. Dank dir geht’s mir gut.«


      Als er ihr zerrissenes Oberteil sah, wurden seine Augen dunkel vor Ärger. Sie konnte spüren, dass er ihretwegen die Kerle verfolgen wollte, und es wurde ihr warm ums Herz.


      »Normalerweise tue ich nicht so blöde Dinge«, sagte sie ruhig. »Ich habe über mein Handy ein Taxi gerufen, aber es hieß, ich müsste etwa dreißig Minuten warten. Ich habe gedacht, in der Zeit könnte ich auch zum Square gehen und mir da eines ranwinken oder wenigstens im Cafe Du Monde warten, wo es sicherer ist. Und dann waren die Männer plötzlich hinter mir … Gott sei Dank bist du da gewesen.«


      Er fühlte sich offenbar unbehaglich, als sie ihre Dankbarkeit zum Ausdruck brachte.


      »Komm«, sagte er und deutete zur Straße. »Ich bring dich nach Hause.«


      Sie zögerte bei seinem Angebot. »Ich wohne unten beim Zoo. Das ist viel zu weit zum Laufen.«


      Er schaute streitlustig. »Ich bring dich schon nach Hause. Mach dir keine Sorgen.«


      Marguerite hängte sich ihre Tasche über die Schulter, und er steckte die Hände in die Hosentaschen und führte sie auf die Straße zurück. Er hatte nicht mehr das weiße Hemd an, sondern trug ein schwarzes T-Shirt, das sich an seinen trainierten, muskulösen Körper schmiegte. Obwohl er nicht übertrieben viele Muskeln hatte wie ein Bodybuilder, konnte sie jeden einzelnen an ihm erkennen.


      Er war unglaublich scharf und sexy. Und in diesem Moment war er ihr Held. Sie war noch nie irgendjemandem so dankbar gewesen. Er hatte keine Ahnung, dass er auf der Stelle alles mit ihr hätte tun können, was er wollte, ohne dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Tatsächlich hätte sie es gern gehabt, wenn er sie in den Arm genommen hätte, um ihre Nerven zu beruhigen, aber daran schien er nicht im Mindesten interessiert zu sein.


      Sie spürte den altbekannten Schmerz, für die Jungen nie etwas anderes zu sein als eine gute Freundin. Sie wünschte sich, dass wenigstens ein einziges Mal im Leben ein Mann sie mit Leidenschaft betrachten würde und sie sexy und attraktiv finden würde. Aber das taten sie nie – außer sie bemühten sich um ihren Vater und benutzten sie, um an ihn heranzukommen.


      Sie hätte genauso gut unsichtbar sein können. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte, als der gewohnte Schmerz sich tief in ihrem Herzen niederließ.


      Wren sagte kein Wort, als sie nebeneinander hergingen. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte seinen Blick auf den Boden geheftet. Trotzdem, das wusste sie, nahm er sehr genau wahr, was um sie herum geschah.


      Sie hätte sich gewünscht, dass er sie auch so genau wahrgenommen hätte.


      Wren biss die Zähne zusammen. Er konnte ihr Verlangen und ihre nervöse Unsicherheit wittern. Aber er wusste nicht, wie er es anstellen konnte, dass sie sich wohler fühlte. Er hatte nie viel mit anderen Leuten gesprochen. Die meisten Leute schienen es zu bevorzugen, wenn er still war, oder sie ignorierten ihn komplett. Was ihm normalerweise ganz recht war.


      Außerdem brauchte er eine Menge Konzentration, um in Menschengestalt zu bleiben, wenn er verwundet war. Der Schuss hatte ihn nicht verfehlt. Er hatte ihn in die rechte Schulter getroffen, und es tat höllisch weh. Er benötigte eine große Menge magischer Energie, um sein zerrissenes Hemd und das Blut zu verbergen.


      Aber er wollte nicht, dass sie es wusste. Sie hätte sich vielleicht schlecht gefühlt, wenn sie gewusst hätte, dass er verletzt worden war, als er ihr geholfen hatte. Oder, und das sollten die Götter verhüten, sie hätte ihn aufgefordert, medizinische Hilfe zu suchen, was das Letzte gewesen wäre, was er tun konnte.


      Oder, noch schlimmer, sie würde gar nichts fühlen, und das würde ihn sehr wütend machen. Die Menschen konnten merkwürdige Emotionen haben, die er nicht ganz verstand.


      »Arbeitest du schon lange im Sanctuary?«, fragte sie.


      »Eine Weile.«


      Das schien sie nicht ganz zufriedenzustellen. »Studierst du irgendwo? Oder arbeitest du Vollzeit in der Bar?«


      »Ich gehe zur Uni.« Das war eine Lüge, und er war nicht einmal sicher, warum er log. Kyle Peltier – das jüngste Mitglied des Bären-Clans – und ein paar andere Kellner waren im College, aber Wren hatte wenig Interesse daran, sich mit Menschen abzugeben.


      Was er an Wissen zum Überleben brauchte, konnte nicht in einem geschlossenen Raum unterrichtet werden.


      Aber aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, wollte er ihr gegenüber normal erscheinen. Zum ersten Mal im Leben wollte er nicht anders sein als die anderen. Er wollte, dass sie glaubte, einem durchschnittlichen jungen Mann begegnet zu sein.


      Er hatte sich nie damit befasst, dass er anders war, aber heute Abend beschäftigte es ihn. Es war wirklich dämlich. Er war sogar in der Welt der Were Hunter etwas Außergewöhnliches. Und was die Welt der Menschen betraf … wenn sie je von ihm erfuhren, würden sie ihn in einen Käfig sperren.


      »Wo denn?«, fragte sie unschuldig.


      »UNO.« Die Universität von New Orleans war immer eine sichere Sache. Zwei Kellner, Tony und Mark, besuchten sie, und Wren hatte genug mitbekommen, um sich über Kurse, Professoren und den Campus etwas zusammenzulügen, wenn es sein musste. Außerdem sah sie ein wenig zu sehr nach den oberen Zehntausend aus, als dass sie auf eine staatliche Universität gegangen wäre. Sie würde wahrscheinlich an der Tulane oder der Loyola sein.


      Sie blieb stehen und lächelte ihn an, und sein Schwanz wurde sofort hart. »Ich bin übrigens Marguerite Goudeau.«


      Er erkannte ihren Namen sofort wieder. Er hatte ihn in den vergangenen Jahren oft genug gehört.


      »Du bist Maggie. Aus Nicks Lerngruppe.«


      Marguerite lächelte wieder. »Nick hat mich offenbar erwähnt.«


      Und ob. Nick war außerordentlich verliebt in sie gewesen. Er wäre gern mit ihr ausgegangen, hatte sie aber nie gefragt. Sie ist wie Venus, und weil ich Venus ein oder zwei Mal begegnet bin, weiß ich, dass kein gewöhnlicher Sterblicher das Recht hat, sie zu berühren.


      Wren nahm an, dass das auch für Tiger galt. Nick hatte recht, Maggie hatte etwas an sich, das sie zu etwas ganz Besonderem machte.


      »Er hat gesagt, du bist die intelligenteste Frau, die er je getroffen hat, aber dass du dir ums Verrecken nichts merken kannst.«


      Sie lachte musikalisch und sanft, und es ging ihm mehr ans Herz, als es sollte. »Das klingt ganz nach Nick.«


      Marguerite räusperte sich, als Wren sie mit seinem intensiven Blick regelrecht durchbohrte. Es war etwas so Animalisches um ihn, dass es fast furchterregend war. Sie fühlte sich wie jemand im Dschungel, der von einem hungrigen Tier in die Enge getrieben worden war.


      »Entschuldigung«, sagte er und blickte wieder zu Boden. »Ich wollte dich nicht nervös machen. Ich weiß, dass es Leuten nicht gefällt, wenn ich sie anschaue.«


      Sie runzelte bei seinem ausdruckslosen Ton die Stirn. »Mir macht es nichts aus.«


      »Doch, es macht dir etwas aus. Du bist nur höflich.« Er ging weiter.


      Woher wusste er das? Die meisten Männer hatten nicht so viel Intuition.


      Marguerite beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. »Der Affe, der in der Bar bei dir war, ist das dein Tier?«


      Er schüttelte den Kopf. »Marvin gehört sich selbst. Er ist nur gerne bei mir.«


      Sie lachte über seine Worte. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der einen Affen zum Freund hatte.«


      Er schnaubte, um zu zeigen, dass er anderer Meinung war. »Ich weiß nicht. Ich glaube, die beiden Typen, mit denen du unterwegs warst, würden als Primaten durchgehen, aber das ist eine Beleidigung für alle Primaten, und ich will nicht, dass Marvin sauer auf mich ist. Er ist nämlich sehr sensibel, weißt du?«


      Wrens Worte amüsierten sie. »Da hast du recht. Aber das sind nicht meine Freunde. Sie sind nur in der Lerngruppe.«


      Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Warum lernst du mit Arschlöchern?«


      Vielleicht sollte sie ärgerlich auf ihn sein, weil er ihre Gruppe beleidigte, aber warum eigentlich? Sie war ja seiner Meinung. »Reine Gewohnheitssache. Ich kenne Todd und Blaine, seit wir klein waren. Du musst verstehen, dass sie es auch nicht leicht hatten. Sie haben beide schwere Bindungsprobleme durch gleichgültige und abwesende Eltern.«


      Er war von ihren Entschuldigungen für die Unverschämtheiten ihrer Freunde wenig beeindruckt. »Haben ihre Eltern je versucht, sie umzubringen?«


      »Nein«, sagte sie, verblüfft, dass er überhaupt eine solche Frage stellte, »ganz sicher nicht.«


      »Haben ihre Mütter ihnen je gesagt, dass sie Schandflecke sind, die besser direkt nach ihrer Geburt aufgefressen worden wären?«


      »Natürlich nicht.«


      »Haben ihre Eltern je versucht, sie an einen Zoo zu verkaufen?«


      Das war jetzt lächerlich, und sie musste sich zusammennehmen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Keine Eltern würden jemals so was tun.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, machte ihr klar, dass sie eine Idiotin war, wenn sie das wirklich glaubte. »Glaub mir, dann war ihr Leben nicht so schlimm.«


      Marguerite blieb stehen, während er weiterging. Meinte er das ernst? Nein, das war nur ein Spiel. Etwas anderes konnte es nicht sein. Niemals würden Eltern ihr Kind an einen Zoo verkaufen. Das war idiotisch. Wren warf einfach mit merkwürdigen Einfällen um sich, die ihm gerade in den Sinn kamen, um zu beweisen, dass er recht hatte.


      Sie beeilte sich, ihn einzuholen. »Was ist mit deinen Eltern?«, fragte sie und versuchte, sich über seine Worte klarzuwerden. »Haben sie dir jemals etwas angetan?«


      Er antwortete nicht, aber sein Verhalten ließ darauf schließen, dass diese Vermutung nicht weit hergeholt war.


      Nein, es gab keine Eltern, die ihrem Kind so etwas antun würden. Ihr Vater war fast immer ein kompletter Idiot, aber nicht einmal er wäre jemals so gemein gewesen.


      »Wren?«, sagte sie und hinderte ihn am Weitergehen. »Sei ehrlich. Haben deine Eltern wirklich je versucht, dich an einen Zoo zu verkaufen? Komm schon, sag was.«


      Sofort entzog er ihr seinen Arm. »Es gibt ein Lied von den Dead Milkmen. Die Howlers spielen es oft, wenn sie im Sanctuary auftreten. Es heißt V.F.W. – Veterans of a Fucked Up World. Hast du je davon gehört?«


      »Nein.«


      »Solltest du mal hören. Ist viel Wahres dran.« In seinen Augen blitzte etwas auf wie ein Albtraum, den er zu vertreiben suchte. Die tiefe Trauer in seinen Augen zerriss sie fast. »Jeder trägt Narben aus seinem Leben davon, Maggie. Vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe. Lass uns lieber schauen, dass wir zu dir nach Hause kommen, damit du dich sauber machen kannst.« Er wandte sich ab und ging weiter.


      Sie folgte ihm und fragte sich, welcher Art seine Narben waren. Dafür, dass er ein junger Mann war, lag eine tiefe Weisheit in seinen Augen. Eine, die besagte, dass er offenbar schon wesentlich mehr Jahre gelebt hatte als nur ein paar mehr als zwanzig.


      »Weißt du, es hilft, wenn man darüber spricht. Wirklich. Es ist viel einfacher, die Vergangenheit loszulassen, wenn man mit jemandem darüber redet.«


      Wren zog eine Augenbraue hoch. »Mir fällt auf, dass du mir keine Kindheitserinnerungen erzählst, Maggie. Ich kenne dich entschieden zu wenig, als dass ich mit dir über meine sprechen möchte.«


      Da hatte er recht. Sie hielt eine Menge Schmerz in sich verborgen, und sie fragte sich, was er in sich trug. Er sah aus wie einer, der auf der Straße lebte. Als wäre er hinausgeworfen worden, als er noch viel zu jung war, um für sich selbst zu sorgen. Er hatte diese zornige Entschlossenheit, die typisch dafür war. Den erschöpften Blick von jemandem, der erwartete, dass er benutzt und dann weggeworfen wurde.


      Aus diesem Grund wollte sie ihre Hand ausstrecken und ihn berühren. Aber sie hatte schon genug von seinem Zorn mitbekommen, um zu wissen, dass ihm das nicht gefallen würde. Alles in allem musste sie ihm Anerkennung zollen. Er war nicht völlig niederträchtig geworden. Er arbeitete und ging zur Uni. Das sagte eine Menge über seine moralische Stärke aus. Die meisten Leute, die in jungem Alter hinausgeworfen worden waren und von denen sie gehört hatte, hatten als Kriminelle geendet.


      Wren hatte ihr das Leben gerettet. Und jetzt kümmerte er sich darum, dass niemand sie belästigte.


      Er führte sie auf der Decatur Street bis zum Square, wo er rasch ein Taxi herbeiwinkte, das sie zu ihrem renovierten kleinen Haus brachte, das nur zwei Blocks vom Audubon-Zoo entfernt lag.


      Als sie durch das French Quarter fuhren, konnte sie spüren, wie Wren sie anschaute, obwohl sie seine Augen in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Es verursachte ihr ein heißes und beunruhigendes Gefühl.


      Ohne ein Wort, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, blieb er im Schatten wie ein kauerndes Raubtier, das seine nächste Mahlzeit beäugt. Es lag etwas Unheimliches in der Art, wie er so dasitzen konnte. Hätte sie es nicht besser gewusst, dann hätte sie gedacht, er hätte aufgehört zu atmen. Er wirkte wie eine menschliche Statue.


      Nervös betrachtete sie aus dem Augenwinkel, wie die Straßenbeleuchtung Licht auf den unteren Teil seines Gesichts warf.


      Nur das tiefe Dröhnen der Zydeco-Musik von der CD des Fahrers unterbrach die Stille. Sie wollte darüber nachdenken, was sie sagen sollte, aber da Wren keinerlei Anstalten machte, ein Gespräch zu beginnen, hielt sie es für das Beste, seinem Beispiel zu folgen.


      Als sie endlich ihre Einfahrt erreichten, ließ Wren den Fahrer warten und begleitete sie zur Tür.


      In seinem Verhalten lag etwas merkwürdig Freundliches. Es passte überhaupt nicht zu der tödlichen Gefahr, die von ihm ausging.


      »Da wären wir«, sagte sie und kramte ihre Schlüssel aus der Tasche. »Home sweet home.«


      Sie öffnete die Tür, trat ein und überlegte, ob sie ihn hereinbitten sollte. Ein Teil von ihr war dafür, aber sie hatte Angst, zurückgewiesen zu werden. Es war bei ihr zur Regel geworden, dass die Männer sie stets als guten Kumpel, nie aber als ihre Freundin und Geliebte sahen. Das hatte sie immer schon beschäftigt. Sie glaubte nicht, dass sie heute Abend, nach allem, was sie durchgestanden hatte, seine Ablehnung hätte ertragen können. Ganz zu schweigen davon, dass sie gern eine Weile allein sein und einfach zur Ruhe kommen wollte.


      Wren spürte ihre Unsicherheit, als er auf der Schwelle zu ihrer Wohnung stand. Sie übertrug sich auf das Tier in ihm und machte es nervös. Es lag in seiner Natur, anzugreifen, sobald er Schwäche spürte, aber bei ihr war es anders. Er wollte sie beruhigen.


      Und das erschreckte ihn zu Tode.


      »Gute Nacht«, sagte er und trat von der Schwelle zurück. Er musste Distanz zwischen sie bringen.


      »Wren?«


      Er hielt inne und sah sich um.


      »Vielen Dank. Ich schulde dir mehr, als ich je wiedergutmachen kann.«


      Er senkte den Kopf. »Das ist schon in Ordnung, Maggie. Wenn du nur nicht mehr in Schwierigkeiten gerätst.« Er ging zurück zum Taxi.


      »Was schulde ich dir für das Taxi?«, rief sie ihm nach.


      Wren winkte ab. Er war versucht, über ihr Angebot zu lachen. Warum dachte sie, dass er Geld dafür verlangen würde, sie nach Hause zu begleiten?


      Frauen … die würde er nie verstehen.


      Am Taxi hielt er kurz inne, wagte einen raschen Blick zurück und sah sie im Türrahmen stehen. Sie sah so zerbrechlich und wunderschön aus. Er wollte sie unbedingt küssen, so sehr, dass er schon ihre vollen, verlockenden Lippen spüren konnte. Aber noch mehr als das wollte er den Rest ihres Körpers schmecken. Er wollte ihren Geruch und jede Wölbung ihres Fleisches kennenlernen …


      Seine Hormone brachten ihn völlig durcheinander. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Er war unsicher, wie er damit umgehen sollte. Um die Wahrheit zu sagen: Es machte ihm Angst. Wenn er die Kontrolle verlor, konnte er sie leicht verletzen oder sogar töten.


      Im Geiste konnte er sie sich nackt vorstellen. Sie unter sich sehen, denn er erhob Anspruch auf sie – nicht als Tier, sondern als Mann …


      Nichts wie weg!


      Er hatte keine Wahl. Er gehörte nicht hierher, und er gehörte nicht zu ihr.


      Es gab keinen Platz, wo er hingehörte. Egal, wie sehr er sich wünschte, es möge anders sein – es würde nie einen Platz geben. Er musste sein Leben allein verbringen.


      Marguerite zwang sich, nicht auf Wrens leidenschaftlichen, verzehrenden Blick zu reagieren. Sie war noch nie so interessiert an einem Mann gewesen, und schon gar nicht an einem, von dem sie noch immer keine Vorstellung hatte, wie er aussah.


      Es war lachhaft – und doch hatte es keinen Zweck, abzustreiten, was ihr Körper fühlte. Sie hätte wenigstens nach seiner Telefonnummer oder seiner E-Mail fragen sollen.


      Er stieg ins Taxi und schlug die Tür mit einer Endgültigkeit zu, die in ihr widerhallte.


      Marguerite sah zu, wie das Taxi abfuhr, und fühlte einen unerklärlichen Drang, Wren zurückzurufen. Es war etwas so Einsames um ihn, dass es bis zu ihr gedrungen war und sie tief berührt hatte.


      Aber jetzt war es zu spät. Er war fort. Und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.


      Als Wren den Fahrer bezahlte, nur einen Block von Maggies Wohnung entfernt, begann er zu schwitzen. Es kostete ihn große Anstrengung, in menschlicher Gestalt zu bleiben. Er musste hier weg und so rasch wie möglich zurück nach Hause. Wenn er als Mensch das Bewusstsein verlor, würde er sich sofort in seine wahre Gestalt verwandeln. Und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, als bewusstlose Großkatze irgendwo herumzuliegen.


      Das wäre eine Fahrkarte, und zwar eine ohne Rückfahrt, in irgendein Labor der Regierung. Er hatte genügend Folgen von Akte X und Buffy gesehen, um zu wissen, dass so etwas der letzte Platz auf Erden war, an dem er sein wollte.


      Er kauerte sich in den dunklen Schatten hinter einer Garage und versetzte sich zum Peltier House und mitten hinein in den Behandlungsraum von Carson Whitethunder.


      Carson war ein Were-Habicht und der Tierarzt und Arzt für alle nichtmenschlichen Bewohner von Nicolette Peltiers Sanctuary – und davon gab es viele. Das Sanctuary existierte erst seit etwa hundert Jahren, es war als Zufluchtsort für jeden und für alle Rassen gegründet worden. Die Peltiers selbst waren Were-Bären, und der Rest der Bewohner waren Leoparden, Panther und Wölfe, sogar ein Drache war dabei. Die einzige Art, die in ihren Reihen fehlte, waren Schakale, aber die Were-Schakale waren noch eigentümlicher als die gewöhnlichen Spinner, die die Rasse der Schakale ausmachten. Und so hatten sich die Schakale von den anderen Vertretern der Were-Hunter ferngehalten.


      Wie gewöhnlich war Carson in seinem Sprechzimmer und las einen medizinischen Fachtext. In menschlicher Gestalt war er wegen seines Menschenvaters ein Native American und hatte langes schwarzes Haar, das er immer mit einem schmalen Band zusammenhielt. Seine schwarzen Augenbrauen standen schräg über Augen von einem eigentümlichen Grünbraun. Heute Abend trug er einen dunkelgrünen Rollkragenpullover, einen Blazer und Jeans.


      Wren ging hinüber und klopfte an das Glas der Tür, ehe er sie aufschob.


      Carson sah auf. »Eine Sekunde noch, Wren.«


      Wren versuchte, stehen zu bleiben, aber seine Beine gaben unter ihm nach. Im nächsten Moment verwandelte er sich in seine wahre Gestalt: halb weißer Tiger, halb Schneeleopard. Das war etwas, was er verachtete. Normalerweise suchte er sich die eine oder die andere Gestalt aus, aber da er verwundet war …


      Besser schaffte er es nicht.


      Mit einem Fluch sprang Carson auf und eilte zu Wren hinüber. »Was ist passiert?«


      Wren konnte nicht antworten. Er bemühte sich, das Bewusstsein nicht zu verlieren, aber in dem Moment, als Carson seine Wunde berührte und ihn der Schmerz durchzuckte, wurde alles schwarz.


      Carson fluchte erneut, als er das Blut auf Wrens Brust sah. Er griff zum Telefon und verständigte seine Assistentin. »Margie, komm rauf ins Behandlungszimmer. Wren ist offenbar angeschossen worden.«


      Carson rief auch ein paar von den Bären von unten, die ihm halfen, Wren hochzuheben und ihn auf den Operationstisch zu legen. Obwohl Carson als ein Were-Tier stärker war als die meisten Menschen, war Wren ein extrem großer Tiger und wog gut achthundert Pfund, wenn er in Tiergestalt war. Ohne Hilfe hätte Carson die riesige Wildkatze um nichts auf der Welt vom Boden hochheben können.


      Papa Peltier erschien als Erster. In menschlicher Gestalt war er an die zwei Meter zehn groß und ein furchterregender Anblick. Sein langes welliges blondes Haar umfloss ein Gesicht, das in Menschenjahren etwa vierzig Jahre alt schien, in Wirklichkeit war der Bär aber fast fünfhundert. Papa Bär trug Jeans und ein marineblaues T-Shirt, er war robust und zäh … die Art von Mann oder Bär, mit dem sich nur ein Dummkopf anlegen würde.


      Er runzelte die Stirn, als er den Tiger auf dem Boden liegen sah. »Was, zum Teufel, ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Carson, der Wren einen Druckverband anlegte. »Es ist ganz klar eine Schusswunde. Ich habe keine Ahnung, wie er sie sich zugezogen hat. Er hat an die Tür geklopft und fiel dann bewusstlos um.«


      Direkt danach kamen drei der Peltier-Vierlinge herein und halfen Carson, Wren auf den Behandlungstisch zu legen. Margie kam hinzu und machte sich sofort daran, alles für die Operation vorzubereiten.


      Margie Neely gehörte zu den wenigen Menschen, die wussten, wer und was die Bewohner des Sanctuary waren. Sie war klein und rothaarig und hatte als Bedienung in der Bar gearbeitet, als sie durch einen Zufall von den Weres erfahren hatte. Sie hatte so ruhig und positiv darauf reagiert, dass sie sie mit Freuden als eine der ihren angenommen hatten und ihr die Ausbildung als Carsons Assistentin finanzierten.


      Dev Peltier, der wie seine Brüder eine jüngere Ausgabe seines Vaters war, trat zurück, damit Carson sich um Wren kümmern konnte. »Er war am frühen Abend in einen Streit mit ein paar Menschen verwickelt«, sagte der junge Bärenbursche. »Ich hab sie getrennt und nach Hause geschickt. Glaubt ihr, dass einer von denen zurückgekommen ist und ihm das angetan hat?«


      »Nein«, sagte sein eineiiger Zwilling Remi, als er vom Tisch zurücktrat, auf den sie Wren gelegt hatten. »Das waren reiche Kotzbrocken. Die hätten es nicht gewagt, ihre Treuhandfonds für so was in Gefahr zu bringen.«


      Dev seufzte. »Weil es Wren ist, wissen wir nicht, wem er auf die Nerven gegangen ist. Aber immerhin wissen wir, dass es ein Mensch war. Kein Were-Hunter würde jemals eine Schusswaffe benutzen. Das wäre zu krass.«


      Papa stimmte ihm zu. »Los, Jungs, lasst Carson arbeiten. Wenn Wren aufwacht, werden wir schon erfahren, was passiert ist.«


      Die Bären zogen sich zurück, und Carson schrubbte sich die Hände.


      Als Margie Wrens Seite berührte, um ihn für die OP vorzubereiten, wachte er mit einem bösen Knurren auf und schlug nach ihr.


      Sie sprang mit einem Fluch zurück und presste ihren Arm an ihre Brust.


      Carson sah missmutig, dass Wren ihr den Arm aufgerissen hatte. »Verdammt noch mal, Tiger«, knurrte er, bevor er Wren betäubte. Noch immer versuchte Wren, sich gegen Carson zu wehren, bis das Mittel zu wirken begann. »Zügle dein Temperament.«


      »Es geht schon«, sagte Margie und wickelte ein Handtuch um ihren verwundeten Arm. »Es war meine Schuld. Ich habe nicht gemerkt, dass er wieder aufwachen würde. Ich hätte es besser wissen müssen.«


      Carson schüttelte den Kopf, als er die Wunde betrachtete, die Wren ihr zugefügt hatte. Sie musste auf alle Fälle genäht werden. »Ich hätte Sie warnen sollen. Solche wie er sind extrem aggressiv, wenn sie verwundet sind. Sie mögen die anderen ohnehin nicht, und jeden, der ihnen dann zu nahe kommt, den reißen sie in Stücke.«


      »Ja, ich war in der Bar, als die Menschen ihm einen Drink ins Gesicht gekippt haben. Ich weiß immer noch nicht, wie Justin und Colt es geschafft haben, ihn von denen wegzukriegen, bevor er zuschlagen konnte.«


      Carson seufzte müde. »Wren wird immer instabiler. Ich weiß nicht, wie lange er noch hierbleiben kann.«


      Er sah die Besorgnis in ihren Augen, als sie zu ihm aufblickte. »Das hat Nicolette gesagt, nachdem sie Wren ins Peltier House geschickt hat. Wenn er sich noch einmal auf jemanden stürzt, dann wird sie ihn fortschicken.«


      Carson blickte wieder auf seinen bewusstlosen Patienten. »Dann mag Gott sich seiner erbarmen. Das Beste, was wir tun könnten, ist, ihm seine Kräfte zu nehmen und ihn irgendwo in der Vergangenheit im Regenwald abzuladen. Das hätten sie eigentlich viel eher mit ihm tun sollen, anstatt ihn hierherzubringen.«


      »Nicolette trifft schon Vorbereitungen dafür. Weil sein Vater verrückt geworden ist, nimmt sie an, dass es Wren genauso ergehen wird.«


      Carson sah Wren wieder an. Es wurde ihm eng in der Brust. Er kannte den Tiger, seit man Wren vor ungefähr zwanzig Jahren hierhergebracht hatte. Seine Eltern waren gewaltsam zu Tode gekommen, und Wren, der damals gerade in der Pubertät steckte, war schwer traumatisiert gewesen. Seine Kräfte waren instabil, aber doch zu stark, als dass sie sie ihm hätten nehmen können – insbesondere, weil der Junge ständig auf der Hut gewesen war. Er hatte niemandem so weit vertraut, dass er ihn nahe an sich herangelassen hätte, und als Folge davon hatte niemand ihn kontrollieren können.


      Aber jetzt …


      Jetzt war Wren nicht mehr wachsam, sondern extrem nachlässig, jedenfalls meistens. Es würde ein Leichtes sein, ihn zu überrumpeln und ihm seine Kräfte zu nehmen.


      So etwas war der allerletzte Ausweg und wurde ausschließlich bei denen angewendet, die in der Welt der Menschen nicht bestehen konnten. Oder bei denen, die drohten, die Were-Hunter in der Öffentlichkeit bloßzustellen.


      Wren hatte nie jemanden täuschen wollen. Er war stolz darauf, ein Eigenbrötler und Ausgestoßener zu sein. Das hatte niemandem etwas ausgemacht, weil er seine Arbeit in der Bar erledigte und nicht ein Mal den Versuch unternahm, mit Menschen zu sprechen.


      Heute Nacht hatte sich das geändert. Er war einer Menschenfrau nachgestiegen. Das war nicht etwa verboten – die meisten ihrer Männer hatten von Zeit zu Zeit menschliche Liebhaberinnen. Aber sie mussten aufpassen, wen sie wählten.


      Wenn die Indiskretion von Wren sie alle bedrohte, dann würde es keine andere Wahl geben.


      Er würde im Handumdrehen geopfert werden.
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      »Verdammt, Tiger. Was, zum Teufel, hast du gemacht? Außer angeschossen werden, meine ich.«


      Wren öffnete als Tiger die Augen und sah Dev in sein Zimmer treten. Er schaute zum Wecker auf seinem Nachttisch und sah, dass es kurz nach zwölf war – viel zu früh für ihn, um wach zu sein, vor allem, da er schwer verletzt war.


      Er war sehr überrascht, dass der Bär wach und in menschlicher Gestalt in sein Zimmer hereingeplatzt kam. Den meisten Katagaria fiel es schwer, vor der Dämmerung die menschliche Gestalt zu behalten. Daher waren sie meistens nachts wach und unterwegs.


      Außerdem wussten alle Bewohner von Peltier House, dass man Tiger nicht stören durfte, schon gar nicht, wenn sie tief schliefen.


      Ohne sich aus seiner Tierform zurückzuverwandeln, hob Wren den Kopf und sah, wie Dev zu seiner Kommode ging. Wren knurrte den jungen Bären warnend an, aber der beachtete ihn nicht, sondern stellte dort ein sehr großes Blumenarrangement ab.


      Wren wollte sich im Bett aufsetzen, aber seine Schulterwunde war zu empfindlich. Stattdessen brüllte er drohend.


      »Komm auf den Teppich, Tiger-Blödmann«, sagte Dev ärgerlich. »Wenn hier irgendjemand das Recht hat, sauer zu sein, dann sind wir das. Fällt dir vielleicht auf, dass ich in Menschengestalt herumlaufe und du nicht? Meinst du, es macht mir Spaß, zu dieser unchristlichen Zeit wach zu sein und so auszusehen?«


      Das war ein Argument.


      »Und weißt du auch, warum wir auf den Beinen sind?«


      Als ob ihn das interessierte. Wäre Wren in Menschengestalt gewesen, hätte er den Bären verwundert angestarrt.


      Dev zögerte unmerklich, er schien sich nicht sicher zu sein, in welcher Stimmung Wren war, doch dann beantwortete er seine Frage selbst. »Weil wir alle dachten, die hier wären für Aimee. Selten haben sich Bären so schnell bewegt wie wir, als Maman uns sagte, es sei ein Lieferwagen voller Blumen da, die hier abgegeben werden sollten. Wir wollten schon gucken, welchem Idioten wir das zu verdanken haben, und ihm dafür eine Abreibung verpassen, als der Lieferant sagte, sie wären für dich.«


      Dev ging zum Bett und zog eine kleine Karte aus der Gesäßtasche seiner Jeans. »Hier steht: ›Danke für gestern Abend.‹« Dev sah ihn blöde grinsend an. »Und? Hast du endlich mal Glück gehabt und eine Verzweifelte für eine schnelle Nummer gefunden?«


      Wren schnappte nach ihm, und der Bär machte einen großen Satz vom Bett weg.


      Devs Augen wurden schmal. »Hör auf mit diesem Scheiß, sonst kriegst du Ärger mit mir. Es ist mir egal, ob du verwundet bist oder nicht, ich scherze nicht.«


      Ich auch nicht, du Arschloch. Wren schickte ihm gedanklich diese Worte.


      Dev starrte Wren verblüfft an. »Wow. Mehrere Silben und ein ganzer Satz vom Tiger. Wer hätte das gedacht! Wer auch immer sie war, sie muss sehr viel Talent gehabt haben, um dich zum Sprechen zu bringen. Als Nächstes lässt sie noch Tote auferstehen. Wie wär’s mit einem Dark Hunter! Da gibt es sicher ein paar, denen eine Auferstehung gefallen würde.«


      Wren knurrte, aber ehe er sich auf ihn stürzen konnte, brachten vier Brüder von Dev noch mehr Blumen herein. Nach ein paar Minuten sah es aus wie in einem Bestattungsinstitut.


      Sobald sie die Blumen um das Bett herum und auf der Kommode dicht an dicht aufgestellt hatten, gingen alle, bis auf Dev und seinen jüngeren Bruder Serre.


      Serre schüttelte seinen Kopf, blieb am Fußende des Bettes stehen und starrte Wren an. »Mensch, Wren. Ich bin beeindruckt. Mir hat noch nie eine Frau Blumen geschickt, um sich bei mir zu bedanken.«


      Dev schnaubte verächtlich. »Sei nicht zu beeindruckt. Ich glaube, sie hat ihm die Blumen nicht zum Dank geschickt. Eine Blume bedeutet Danke schön. So viele Blumen bedeuten, sie glaubt, er wäre tot. Oder dass sie ihn umgebracht hat.« Dev schaute grüblerisch. »Hm … ich glaube, ›Steck den Tiger in den Tank‹ hat sie noch nicht genug auf Touren gebracht. Was sie braucht, ist eine Bärenjagd.«


      Wren stürzte sich auf Dev, aber ehe er den Bären packen konnte, zog Serre seinen Bruder außer Reichweite.


      »Hör schon auf, Dev. Du wirst ganz sicher nicht zwischen den Tiger und diese Frau geraten wollen.«


      »Warum nicht?«


      Wren erhob sich im Bett, sodass er sofort zuschlagen konnte. Und diesmal würde er es auch tun.


      »Darum«, schnauzte Serre ihn an. Er schob Dev zur Tür hinaus und wandte sich um zu Wren. »Ruh dich aus, Tiger. Wir halten dir den Rücken frei.«


      Wren legte sich im Bett zurück, und Serre schloss die Tür. Trotzdem konnte Wren sie noch im Flur reden hören.


      »Du liebe Zeit, Dev. Bist du völlig verrückt geworden? Reize doch diesen psychotischen Tiger nicht. Er wird stinksauer und hat schon fast Schaum vorm Maul. Es wird ihn noch jemand für tollwütig halten.«


      Dev höhnte: »Ja, aber ihn zu ärgern ist, als ob man Kyle Fleisch hinwirft. Es ist äußerst unterhaltsam.«


      Serre machte ein verärgertes Geräusch. »Ja, und ich würde mir wünschen, dass du aufhörst, dem armen Kyle in der Bar Fleisch hinzuwerfen. Er kann sich dann nicht mehr konzentrieren. Als Nächstes verwandelt er sich noch in einen Bären, Maman kriegt einen Anfall, und wir müssen die Leute unter Kontrolle kriegen und ihnen die Erinnerung daran nehmen, dass sie gerade gesehen haben, wie ein Jugendlicher sich in ein Tier verwandelt hat. Ein riesiges Ärgernis für uns alle.«


      »Ich weiß, aber ich kann mich einfach nicht zurückhalten.«


      Wren hörte, wie Serre seinen älteren Bruder drohend anknurrte. »Wenn du das nicht lernst, dann wird Vater dich eines Tages umbringen.«


      »Aber bis dieser Tag kommt, werde ich noch eine ganze Menge Spaß mit euch allen haben.«


      Serre seufzte. »Bis dahin tust du uns allen einen Gefallen, wenn du den Tiger in Ruhe lässt. Ich weiß, dass du alles gemacht hast, was man auf zwei Beinen machen kann … und auch fast alles, was man auf vier Beinen machen kann. Aber mit diesem Mädchen ist es etwas anderes, wenn es um Wren geht. Schalte ein einziges Mal deine Libido aus und such dir eine von deinen üblichen Liebschaften.«


      »Wieso denn? Bist du verrückt? Diese verklemmte hochnäsige Tussi interessiert mich überhaupt nicht. Du liebe Güte …«


      Sie waren außer Hörweite. Wren war beruhigt, dass Dev einfach nur das übliche Arschloch war und kein wirkliches Interesse an Maggie hatte. Das würde ihm das Leben retten.


      Andererseits sollte auch Wren kein Interesse an Maggie haben. Was hatte sie nur an sich?


      Nicht dass es etwas ausmachte. Er würde sie nicht wiedersehen. Er mochte vielleicht verrückt sein, aber er war nicht lebensmüde. Wenn er sich mit einer Menschenfrau abgab, konnte ihm das nichts Gutes bringen. Gar nichts Gutes.


      Sobald ihr letzter Jura-Kurs zu Ende war, lief Marguerite ins French Quarter zurück. Sie hatte ihrer Lerngruppe für diesen Nachmittag abgesagt und wollte stattdessen Wren wiedersehen. Sie wollte ihm unbedingt noch einmal persönlich dafür danken, dass er sie gerettet hatte.


      Das war das Mindeste, was sie tun konnte.


      Als sie das Sanctuary erreichte, war es kurz nach sechs, und es war schon dunkel. Sie sah sich in der schummrigen Bar um und entdeckte einen großen dunkelhaarigen Mann, der dabei war, die Tische abzuräumen. Er war nicht sonderlich attraktiv, hatte strähniges Haar und am ganzen Körper farbige Tattoos.


      Sie schaute sich die wenigen Leute an, die da waren, und konnte keine Spur von Wren entdecken, aber sie sah die Kellnerin vom Vorabend, die mit einem Tablett voller Getränke zu einem Tisch hinüberging.


      Marguerite ging zu ihr, während die Frau einigen Männern Drinks hinstellte, die ihr schöne Augen machten.


      »Hallo«, sagte Marguerite, als die Frau den Tisch verließ. »Arbeitet Wren heute Abend?«


      Die Kellnerin runzelte bei ihrem Anblick die Stirn, als ob sie das Allerletzte sei. »Du bist doch die Frau, die gestern mit diesen Idioten da war.«


      Bei diesen Worten errötete Marguerite. »Ja, und es tut mir auch leid.«


      »Das sollte es auch. Du hast Wren ganz schön Ärger gemacht.«


      Bei den Worten der Kellnerin zog sich ihr Magen zusammen. »Das war nicht meine Absicht. Sie haben ihn deswegen doch nicht etwa rausgeschmissen? Es war nicht seine Schuld. Ich konnte wirklich nicht wissen, dass sie sich so verhalten würden.«


      Die Kellnerin sah sie immer noch argwöhnisch an.


      »Sehen Sie, es tut mir wirklich leid.« Marguerite hielt ihr Geschenk hoch. »Ich wollte Wren das nur als ein kleines Zeichen bringen, wissen Sie?«


      »Als Zeichen wofür?«


      Marguerite sank der Mut, als sie merkte, dass die Kellnerin ihr nicht helfen würde. Kein Wunder, dass sie schüchtern war. Es war schwierig, wenn die Leute unhöflich und abweisend waren. Es war so viel einfacher, allein zu sein. »Bitte kümmern Sie sich darum, dass Wren es bekommt.«


      Als sie sich zum Gehen umdrehte, hielt die Frau sie auf. »He, warst du dabei, als man letzte Nacht auf Wren geschossen hat?«


      Bei dieser Frage wurde es Marguerite eiskalt. Hatte sie sich verhört? »Wie bitte?«


      »Ach, egal«, sagte die Blonde und drehte sich, die Tüte in der Hand, weg. »Ich kümmere mich darum, dass er das hier kriegt.«


      Jetzt war Marguerite an der Reihe, die Kellnerin aufzuhalten. Wren war doch sicherlich nicht verletzt. Sie würde es wissen, wenn er letzte Nacht angeschossen worden wäre.


      »Wovon reden Sie?«, fragte sie die Kellnerin. »Wren wurde gestern nicht angeschossen. Die Kugel hat ihn doch verfehlt … oder nicht?«


      Der Gesichtsausdruck der Blonden bestätigte Marguerites Verdacht. Die Kugel hatte Wren nicht verfehlt.


      »Was ist passiert?«, fragte Aimee.


      Marguerite schluckte, überwältigt von Schuld. »Ich bin überfallen worden, und er kam und hat die Kerle vertrieben. Einer der Männer hatte eine Pistole und hat geschossen, aber Wren hat gesagt, er wäre nicht verletzt. Ich habe keine Wunde an ihm gesehen.« Eine Schusswunde hätte sie doch sicherlich bemerkt, oder?


      Wenn er schwer verwundet worden wäre, hätte er doch etwas gesagt. Schließlich ertrug kein Mensch einfach so eine Schusswunde …


      »Wren hat dich gerettet?« Die Kellnerin fragte, als ob sie nicht glauben konnte, dass er jemals so etwas tun würde.


      Marguerite nickte. »Die Kugel hat ihn nur gestreift, oder?«


      »Nein«, sagte die Kellnerin mit harter Stimme. »Wren wäre letzte Nacht beinahe gestorben.«


      Marguerite wurde bei diesen Neuigkeiten übel. Das konnte nicht wahr sein. Die Kellnerin machte sich sicher nur über sie lustig. »In welchem Krankenhaus ist er?«


      Sie konnte am Gesichtsausdruck der Frau erkennen, dass sie überlegte, ob sie ihr antworten sollte oder nicht, und sie konnte es ihr nicht verdenken. Um Himmels willen, sie war schuld, dass Wren beleidigt worden war, tätlich angegriffen und angeschossen – und das alles innerhalb einer Stunde. Der arme Mann würde sie sehr wahrscheinlich den Rest seines Lebens nicht wiedersehen wollen.


      Aimee kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. »Dann bist du diejenige, die ihm heute die vielen Blumen geschickt hat, oder?«


      »Ja. Und wenn ich gewusst hätte, dass er verletzt ist, dann hätte ich noch mehr geschickt.«


      Das schien sie zu amüsieren. »Warte mal.« Aimee gab Marguerite die Tüte und nahm sie mit zu einer Tür hinter der Bar. »Bleib hier stehen, ich bin in ein paar Minuten zurück.«


      Marguerite nickte und bemerkte die feindseligen Blicke der Barkeeper. Sie trugen Jeans und T-Shirt, und obwohl sie gut aussahen, strahlten sie etwas Unheimliches aus. Sie schienen sich über ihre Anwesenheit in der Nähe der Bar zu ärgern, aber sie wusste nicht, warum.


      Es sei denn, sie wüssten Bescheid über Wren und machten sie dafür verantwortlich.


      Nervös und unsicher drehte Marguerite sich um und sah den Mann mit den langen schwarzen Haaren, den sie von gestern Abend her kannte. Justin. So hieß er. Er sah sie wie die anderen finster an und sagte kein Wort, während er die sauberen Gläser wegräumte.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Aimee wiederkam und sie durch die Tür winkte. »Komm mit.«


      Marguerite seufzte erleichtert, als die Frau sie in eine Großküche führte. Fünf Köche schwirrten um Töpfe und Herdplatten herum, und zwei Männer wuschen in einer großen Spüle Geschirr ab. Niemand nahm Notiz von ihnen.


      Zumindest nicht, bis sie an eine andere Tür am Ende der langen Stahltische gelangten. Ein großer blonder Mann stand davor und sah alles andere als erfreut aus, als Aimee Marguerite durch die Tür führen wollte. Er sah genau so aus wie der Mann, der sie gestern Abend aus der Bar geworfen hatte – abgesehen davon, dass er sich offensichtlich nicht an sie erinnerte.


      »Was machst du da, Aimee?«, fragte er grollend.


      »Aus dem Weg, Remi.«


      »Schwachsinn.«


      Aimee stützte die Hände in die Seiten. »Aus dem Weg, Bruder, sonst wirst du gleich hinken.«


      Seine Augen wurden schmal. »Vor dir hab ich keine Angst. Ich kann dir den Kopf abreißen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      »Und ich könnte dich so verletzen, dass du bleibende Schäden davonträgst.« Ihr Blick wanderte zu seiner Leistengegend. »Jetzt beweg dich, sonst ist es zu spät.«


      Mit verzogenen Lippen und zögerlich gehorchte er.


      »Das finstere Gesicht kannst du ignorieren«, sagte Aimee, als sie die Tür öffnete. »Das ist sein normaler Gesichtsausdruck. Und es ist kaum zu glauben, aber es ist viel besser als sein Lächeln. Das ist nämlich gruselig und unheilvoll.«


      Marguerite wusste nicht, was sie davon halten sollte, als Aimee sie in einen vornehmen altmodischen Salon führte. Das Haus war traumhaft schön. Merkwürdigerweise sah es aus, als hätten sie einen Sprung in eine andere Zeit gemacht. Hier gab es nichts, was modern aussah, überhaupt nichts.


      Ihr Blick fiel auf die Tür, und sie sah fünf Riegel und eine Alarmanlage, die mit der NASA konkurrieren konnte.


      Nun gut, nicht alles war antik. Aber abgesehen von dieser verräterischen Technik war es, als bewege man sich in altmodischen Filmkulissen.


      Aimee führte Marguerite eine verschlungene handgeschnitzte Treppe in den zweiten Stock hinauf in einen Flur, der zu beiden Seiten mahagonybraune Türen hatte. Die Kellnerin blieb erst stehen, als sie in der Mitte des Flures waren. Sie klopfte an eine Tür und öffnete sie.


      »Bist du vorzeigbar?«, fragte sie und stellte sich so hin, dass Marguerite nicht ins Zimmer schauen konnte.


      Es kam keine Antwort.


      »Du hast Besuch. Also musst du eine Weile Mensch sein, in Ordnung?« Nach kurzem Zögern trat Aimee zurück und öffnete die Tür für sie. »Ich warte hier draußen, bis ihr beide fertig seid. Ruft einfach, wenn ihr irgendetwas braucht.« Murmelnd fügte sie hinzu: »Einen Priester, zum Beispiel, einen Polizisten oder einen Löwenbändiger.«


      Marguerite runzelte die Stirn. Ein merkwürdiger Satz, fand sie, aber andererseits hatte sie ja schon mitbekommen, dass hier jeder ein bisschen merkwürdig war.


      Sie trat an Aimee vorbei ins Zimmer und erstarrte, als sie Wren sah, der auf einem großen breiten Bett unter einer schwarzen Decke lag, die zu den schwarzen Vorhängen passte, die vor die Fenster gezogen waren. Er war so blass wie ein Gespenst. Die Blumen, die sie geschickt hatte, standen auf seiner Kommode, aber davon abgesehen gab es in diesem Zimmer nicht einen persönlichen Gegenstand, der darauf hingedeutet hätte, dass es sein Zimmer war. Es sah so aus, als sei er lediglich ein Besucher, der ein oder zwei Nächte hierbleiben würde.


      Ihr Herz schlug wild, als sie auf ihn zuging. Er atmete angestrengt, und ein großer Verband bedeckte seine Schulter und den oberen Teil seiner Brust. Er hatte die schwarze Decke über seine untere Körperhälfte gezogen und zeigte eine bemerkenswert muskulöse Brust und ebensolche Arme. Dieser Mann war außerordentlich gut gebaut, und er hatte eine ausgeprägte Bauchmuskulatur. Die Haare bildeten eine kleine dunkelblonde Spur, die vom Nabel abwärts führte und unter der Decke verschwand.


      Aber was ihre Aufmerksamkeit am meisten erregte, war die Tatsache, dass er offensichtlich unter starken Schmerzen litt.


      Marguerite kniete sich neben das Bett, und Schuldgefühle durchzuckten sie. Das war ihre Schuld. Das alles …


      »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


      Er antwortete nicht. Stattdessen streckte er die Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hättest nicht hierherkommen sollen, Maggie.«


      Seine Hand war rau und schwielig. Anders als bei den jungen Männern, die sie kannte, waren seine Hände an schwere Arbeit gewöhnt und nicht an feine Maniküre. »Ich wollte dir etwas bringen, um mich für letzte Nacht zu bedanken.«


      Wren sah die Blumen in seinem Zimmer an. Die Bären und andere Were-Hunter hatten ihn damit unbarmherzig aufgezogen. Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Für ihn waren diese Blumen unglaublich wertvoll.


      Keiner hatte ihm je zuvor ein Geschenk gemacht. Niemand.


      Er begann sich aufzurichten, aber Maggie hielt ihn davon ab.


      »Du bewegst dich besser nicht.«


      Die Besorgnis auf ihrem Gesicht zerriss ihn fast. »Es geht schon.«


      »Nein.« Sie zeigte auf den Verband, auf dem sich ein roter Fleck bildete. »Schau, du blutest. Soll ich vielleicht jemanden rufen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es wird schon heilen.«


      Ihre schönen braunen Augen tadelten ihn und schauten ihn zweifelnd an. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass du mir nicht gesagt hast, dass du letzte Nacht angeschossen worden bist. Was, wenn du gestorben wärst?«


      Er schnaubte nur. »Auf mich ist oft genug geschossen worden, ich weiß, wann es nicht tödlich ist.«


      Marguerite sah ihn ungläubig an. Meinte er das ernst? Bei ihm war sie sich nie ganz sicher. Er warf ihr mitten in der Unterhaltung Dinge an den Kopf, die entsetzlich wären, wenn sie wahr wären, und die nüchterne Art und Weise, wie er sprach, ließ sie glauben, dass er vielleicht doch die Wahrheit sagte.


      »Angeschossen? Von wem?«


      Er antwortete nicht auf ihre Frage und stützte sich erneut im Bett auf. Seine Dreadlocks fielen ihm wieder über die Augen und verdeckten das Gesicht, sodass sie es nicht mehr sehen konnte. Sie hatte allmählich den Verdacht, dass er das mit Absicht tat, um die Welt betrachten zu können, ohne dass ihn jemand sah.


      Trotzdem bemerkte sie einen kleinen Schweißtropfen an der Seite seines Gesichts – von der Anstrengung, wach zu bleiben. »Ich bleibe nicht lang«, sagte sie und gab ihm die Tüte, die sie in der Hand hielt.


      Er starrte die Tüte an, als ob sie von einem anderen Stern käme. Es war eigentlich ziemlich komisch. Man hätte denken können, der Mann hätte noch nie im Leben etwas geschenkt bekommen.


      »Was ist das?«, fragte er.


      »Mach es auf.«


      Sie war nicht sicher, ob er die Stirn runzelte, als er das Seidenpapier herausnahm und es betrachtete. Er schien es voll auszukosten …


      »Was machst du da?«, fragte sie stirnrunzelnd.


      Ohne zu antworten, legte er das Papier zur Seite, griff in die Tüte und zog das graue Sweatshirt heraus. Sie lächelte, weil er so verwirrt war.


      »Ich weiß, du hast gesagt, du bist an der University of New Orleans, aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht, etwas mit dem Piraten-Logo darauf zu kaufen. Ich habe in einem Geschäft das Tiger-Shirt der Louisiana State University gesehen, und das musste ich einfach kaufen. Ich weiß, es ist seltsam, aber ich hatte immer schon etwas für Tiger übrig, und ich hab gedacht, es würde dir gut stehen.«


      Er legte den Kopf schief, als ob er von ihren Worten völlig verblüfft oder fasziniert wäre. »Danke, Maggie.«


      Der Klang ihres Kosenamens ließ sie erschaudern. Sie liebte die Art und Weise, wie er ihn aussprach – tief und beschützend. Es war fast wie Zärtlichkeiten.


      »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte sie.


      Wren versteifte sich bei ihrer Frage, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Das Einzige, was er von ihr wollte, war das Einzige, nach dem er niemals hätte fragen können – sie nackt in seinem Bett zu haben. Und das fügte dem Schmerz in seiner Brust ein tiefes und unerklärliches Brennen hinzu. »Mir geht’s gut.«


      »Bist du sicher? Ich könnte …«


      »Aimee?«, rief er und unterbrach sie.


      Die Tür öffnete sich sofort, und die Bärin erschien. Sie sah rasch zwischen den beiden hin und her und kam auf das Bett zu.


      »Sie muss gehen«, sagte Wren.


      Aimee nickte und streckte die Hand nach Maggie aus.


      Sie schüttelte ihre Hand ab. »Wren …«


      »Ich muss mich jetzt ausruhen, Maggie. Bitte.«


      Marguerite zögerte, als sie die Anstrengung in seiner Stimme hörte. Wie konnte sie etwas dagegen sagen? Er hatte starke Schmerzen, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Die meisten Männer hätten sich abgewandt und sich nicht darum gekümmert.


      »In Ordnung.« Sie ging zurück zum Bett, beugte sich hinunter und küsste ihn leicht auf die Wange.


      Wren konnte kaum atmen, als ihn die Begierde durchschoss. Er konnte sich gerade noch zurückhalten und sie nicht in sein Bett ziehen …


      Ehe er sich es anders überlegen würde, ergriff er ihren Kopf, als sie sich aufrichten wollte, und presste seine Lippen auf die ihren. Er knurrte, als er ihren süßen Geschmack spürte. Die Weichheit ihrer Lippen auf den seinen. Zum ersten Mal im Leben schmeckte er eine Frau, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine andere Frau besser schmecken könnte als diese. Sie war unglaublich.


      Maggies Lippen waren weich und erweckten in ihm ein wildes Verlangen, das nichts begehrte – nur sie. Es war ein Verlangen, das ihn sowohl erschreckte als auch erregte – auf eine Art, die er nie für möglich gehalten hätte.


      Er sollte nicht so empfinden. Nicht für eine Menschenfrau. Für überhaupt niemanden.


      Gott schütze sie beide vor seinen verrückten Gefühlen!


      Marguerite stöhnte, als sie die wilde Verruchtheit von Wrens Kuss spürte. Seine Zunge tastete sich an ihrer entlang und ließ sie erzittern. Er roch nach Patschuli und nach antibiotischer Salbe.


      Und mehr noch, er roch nach rauem, lustvollem Mann. Nach verführerischen nächtlichen Vergnügungen, die sie am liebsten den ganzen Tag über gekostet hätte.


      Er zog sich mit einem tiefen Knurren zurück. »Geh, Maggie, bevor es zu spät ist.«


      Seine Worte verwirrten sie völlig. »Zu spät?«


      »Aimee«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen und sah Maggie nicht länger an.


      Aimee zog sie mit sich. »Komm, Maggie. Er muss sich jetzt wirklich ausruhen.«


      Wren sah zu, wie die Frauen das Zimmer verließen. Bei diesem Verlust schmerzte sein Herz. Maggies Geruch hing an ihm. Er war in seiner Nase und ließ das Tier in ihm besitzergreifend brüllen. Es wollte sie, das war klar.


      Er legte die Hand auf seine Leistengegend, die steinhart war und pulsierte. Nie hatte er etwas so sehr begehrt, wie er nun eine Nacht mit ihr allein begehrte.


      Aber das war unmöglich, und er wusste es.


      Sie war ein Mensch, und er war ein Tier … auf mehr als eine Art. Es gab keine Möglichkeit, wie er sich selbst hätte vertrauen können. Er konnte von einem Augenblick auf den nächsten brutal werden. Das war der Fluch, der auf seinem Volk und seiner Art lag.


      Sogar seine eigene Mutter war auf seinen Vater losgegangen …


      Wren seufzte und betrachtete das graue Sweatshirt, das Maggie ihm mitgebracht hatte. Er spürte, wie er lächelte, und das war das, was ihn am meisten überraschte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gelächelt hatte. Zum Teufel, er war sich nicht einmal sicher, ob er in seinem ganzen Leben überhaupt schon einmal gelächelt hatte.


      Ein fremdes Gefühl ergriff Besitz von ihm. Er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Er hielt sich das Seidenpapier vors Gesicht. Es trug noch schwache Spuren von Maggies süßem, femininem Geruch. Er zerknüllte es in der Faust, als ihn eine brutale Welle der Begierde überkam.


      Er warf das Papier weg und hielt ihr Geschenk umklammert, als er sich wieder zurücklegte.


      Jemand klopfte an die Tür.


      Er hielt den Atem an, denn er hoffte, dass Maggie noch einmal zurückkam, aber sie war es nicht. Aimee trat ein.


      »Geht’s dir gut, Tigerjunges?«


      Er nickte. Aimee war die einzige Person, der er erlaubte, ihn Tigerjunges zu nennen. Sie benutzte das Wort nicht als Beleidigung, sondern wie einen freundlichen Kosenamen. Aimee war die Einzige von allen Menschen und Tieren im Sanctuary, die ihm das Gefühl vermittelt hatte, wenigstens halbwegs willkommen zu sein. Aber auch sie fürchtete ihn, genau wie alle anderen. Sie hatte sogar jetzt Angst, obwohl sie versuchte, es vor ihm zu verbergen.


      Sie kam durchs Zimmer. Als sie nach der Tüte und dem Papier griff, fauchte er und knurrte sie an. Sie richtete sich sofort wieder auf. »Ich dachte, du willst, dass ich es wegwerfe.«


      »Nein.«


      Sie gab sich geschlagen und hob die Hände. »Nur damit du’s weißt: Ich hab sie nach Hause geschickt.«


      Dort gehörte Maggie auch hin, aber der Gedanke zerriss ihm das Herz und schmerzte ihn. Er wollte nicht, dass sie zu Hause war. Er wollte …


      Er wollte, dass sie hier bei ihm war.


      Das war ein sehr dummer Gedanke.


      »Warum hast du ihr ihren Rucksack nicht gegeben?«, fragte Aimee in unschuldigem Ton.


      Er schaute in die Ecke, wo Maggies schwarzer Prada-Rucksack stand. Maggie hatte ihn in der Aufregung gestern Abend in der Bar unterm Tisch vergessen. Aimee hatte ihn gefunden, kurz nachdem Maggie gegangen war, und hatte es ihm heute Morgen gesagt. Er hatte Aimee sofort angewiesen, ihm den Rucksack zu bringen. Er wollte nicht, dass irgendjemand etwas Persönliches berührte, das Maggie gehörte.


      »Ich hab’s vergessen.«


      Aimee nickte. »Soll ich …«


      »Nein!«


      Die Bärin sah ihn scharf an. »Du musst deine Wut unter Kontrolle halten, Tigerjunges. Du weißt doch, was Maman gesagt hat.«


      Er erwiderte Aimees Blick. »Ich will nicht, dass dein Geruch auf ihren Sachen ist, verstehst du?«


      Aimee verdrehte die Augen. »Was ist bloß mit euch bekloppten Raubkatzen los? Ich weiß wirklich nicht, wer mehr Territorium für sich beansprucht, ihr oder die Wölfe. Artemis beschütze uns vor euch!«


      Er sah zu, wie Aimee hinausging und die Tür leise hinter sich zumachte. Er drückte das Sweatshirt an sich, schloss die Augen und beschwor Maggies Gesicht herauf. Nick hatte recht, sie war wirklich eine schöne Frau. Er begriff endlich, was Nick gemeint hatte, als er sie erstklassige Ware genannt hatte. Man sah es ihr an.


      Und er war nur ein Stück Dreck, das gejagt wurde und dessen Leben nichts wert war.


      Das war die Wahrheit. Sein Leben war ohne jeden Wert. Er war wertlos. Er hatte alles zerstört, was er je berührt hatte.


      Die Wahrheit tat weh. Er verwandelte sich aus seiner menschlichen Gestalt in einen Tiger und starrte die große weiße Pfote auf dem Shirt an. Was hätte er darum gegeben, ein Mann zu sein! Er würde töten, um irgendetwas anderes sein zu können als das, was er in Wirklichkeit war.


      Und alles, was er je gewollt hatte, war, irgendwo hinzugehören. Wohin auch immer. Aber das sollte nicht sein.


      Ein Teil von ihm wollte das Hemd in Fetzen reißen, damit er es nicht mehr sehen musste, aber der andere Teil ließ das nicht zu. Maggie hatte es ihm geschenkt. Sie hatte keine Mühe gescheut und es hierhergebracht. Es war ein Geschenk. Eine wirkliche Gabe, und er würde es als solches wertschätzen.


      Er schloss die Augen und konnte noch immer ihren Kuss schmecken. Ihren Geruch auf seiner Haut riechen.


      Und bei Gott, davon wollte er mehr.


      Marguerite wurde den Geschmack von Wren nicht los. Noch nie hatte ein Mann sie so geküsst. Es war sündhaft und verführerisch gewesen. Unmäßig. Besitzergreifend und erregend.


      Er war ganz und gar nicht die richtige Art von Mann, an den sie denken sollte. Er war ein Hilfskellner. Ihr Vater würde einen Anfall kriegen, wenn er je erfuhr, dass sie mit einem Mann wie Wren gesprochen hatte, vom Küssen ganz zu schweigen.


      Aber das machte ihr nichts aus. Wren war einfach wunderbar.


      »Und er hat mir das Leben gerettet«, murmelte sie leise vor sich hin. Blaine oder Todd hätten so etwas nie getan, und selbst wenn, hätten sie sie niemals nach Hause begleitet, wenn sie selbst durch einen Schuss verletzt worden wären. Sie hätten auf dem Boden gelegen und nach einem Krankenwagen geschrien – und nach dem allerbesten Chirurgen, und wenn man ihn von der Mayo-Klinik hätte einfliegen müssen.


      Aber Wren hatte nicht ein Wort über seine Verletzung verloren. Andererseits war er auch nicht gerade gesprächig. Sie war noch nie jemandem begegnet, der so wenig sagte. Und doch fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen, als sie sich jemals zuvor zu irgendjemandem hingezogen gefühlt hatte. Er sagte mit seinem Schweigen so viel mehr als die meisten anderen mit tausend Worten.


      Sie fragte sich, ob ein Teil seiner Anziehungskraft darin lag, dass er für ihren Vater gesellschaftlich untragbar war. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie die beiden miteinander bekannt machte.


      Hallo, Dad, das ist mein neuer Freund. Ich weiß, er müsste dringend mal zum Friseur, und er arbeitet in einer Biker Bar, aber ist er nicht ein Schatz?


      Ihr Vater würde auf der Stelle einen Anfall bekommen.


      Und trotzdem fühlte sie noch immer Wrens Lippen, die Härte seiner Hand, die ihren Kopf umfasste, als er sie küsste.


      Wie konnte irgendjemand sie so dermaßen erregen?


      Schlag es dir aus dem Kopf.


      Das war leichter gesagt als getan. Sie wollte nur eines: zurück zur Bar und ihn wiedersehen.


      »Das kann ich nicht machen.«


      So sehr sie Wren mochte, sie liebte auch ihren Vater, und ihr Vater würde es nie und nimmer hinnehmen, dass sie sich mit jemandem wie Wren traf. Das konnte sie ihm nicht antun, auch wenn er ein egozentrischer Mistkerl war, der sich mehr für seinen Wahlkreis interessierte als für seine Tochter. Er war immer noch ihr Vater, und seit dem Freitod ihrer Mutter war er alles, was Marguerite an Familie hatte.


      Sie konnte sich nicht mehr mit Wren treffen. Das konnte sie einfach nicht tun. Egal, was diese verrückten Gefühle in ihr sagten und was sie für Argumente vorbrachten: Die Bekanntschaft mit Wren war zu Ende.
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      Marguerite steckte ihre Bücher in den geliehenen Rucksack. Sie hatte ihren Prada-Rucksack immer noch nicht wiedergefunden und konnte sich nicht vorstellen, was damit passiert war. Sie war schon ein Dutzend Mal im Fundbüro der Bibliothek gewesen. Es sah ihr gar nicht ähnlich, so etwas einfach zu verlieren.


      Sie seufzte, stand auf und machte sich auf den Weg in die Bibliothek, um sich mit ihrer Lerngruppe zu treffen.


      Als sie das Gebäude verließ und über den Rasen ging, hörte sie jemand rufen: »Maggie.« Seine Stimme war tief und grollend und jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


      Es gab nur eine Person, die sie kannte und die eine solche Stimme hatte. Nur eine Person, die sie überhaupt Maggie nannte …


      Sie blieb stehen und schaute sich um. Wren kam von der Straße her auf sie zu. Er bewegte sich anmutig und männlich, und eine Hitzewelle schlug über ihr zusammen. Er trug ausgeblichene Jeans mit Löchern an den Knien, schwarze Motorradstiefel, ein schwarzes T-Shirt und darüber ein zerlumpt aussehendes, rotschwarzes Flanellhemd, das er nicht zugeknöpft hatte.


      Sie kannte niemanden, der sich so nachlässig kleidete, und diese Kleidung hatte etwas an sich, das ihn wie einen Teenager wirken ließ.


      Aber auch davon abgesehen, sah er sehr abgerissen aus. Er strahlte ein gefährliches Selbstvertrauen aus, das erkennen ließ, dass er um einiges älter war, als er auf den ersten Blick erschien.


      Er hielt den einen Arm hinter sich, bis er vor ihr stand. Sie zitterte bei seinem Anblick. Er war so viel größer als sie, und diese Augen …


      Es gab Momente, da wirkten sie nicht einmal menschlich.


      »Sollst du denn schon herumlaufen?«, fragte sie.


      Er zuckte die Schultern mit einer Nonchalance, die sie nicht verstand. »Ich hab doch gesagt, es war nicht tödlich.« Hinter seinem Rücken holte er ihren Rucksack hervor. »Ich habe gedacht, du willst ihn wiederhaben. Du hast ihn in der Bar vergessen.«


      »Gott sei Dank!«, sagte sie, froh, dass sie ihren Rucksack zurückhatte.


      »Als du gestern in meinem Zimmer warst, hast du mich so fasziniert, dass ich völlig vergessen habe, dass ich ihn hatte.«


      Sie lächelte zu ihm auf und war dankbar, dass er sich die Umstände gemacht hatte, um ihn hierherzubringen. »Du hättest ihn doch nicht bringen müssen. Du hättest einfach anrufen können, dann wäre ich ihn holen gekommen.«


      »Ich hatte deine Nummer nicht.«


      »Oh«, sagte sie, als ihr auffiel, dass sie sie ihm nicht gegeben hatte. Was eine weitere Frage hervorrief. »Wie hast du mich hier gefunden?«


      Er antwortete nicht. Er sah tatsächlich so aus, als fühlte er sich bei ihrer Frage unbehaglich. »Ich gehe jetzt lieber.«


      »Was, zum Teufel, ist denn hier los?«


      Marguerite schaute an Wren vorbei und sah Blaine mit einer Gruppe seiner Verbindungskumpels. Sie zog die Luft ein. Das war nicht gut. Sie kannte Blaine und wusste, dass er die Situation so einschätzte, als dringe Wren in sein Territorium ein. Und mit einigen Freunden, die ihm den Rücken stärkten, konnte man nicht voraussehen, was er tun würde. Blaine konnte wirklich ein Scheißkerl sein, wenn er wollte.


      »Das geht dich nichts an, Blaine«, schnauzte sie ihn an. »Verschwinde und lass uns in Ruhe.«


      Er ging nicht darauf ein.


      Blaine starrte sie an. »Was haben wir denn hier – die Rache des Hilfskellners? Falls du es noch nicht gemerkt hast, Kumpel, hier gibt es keine Tische, die du abräumen müsstest.«


      Sie fühlte, wie sich in Wren Zorn regte. Zum Glück hielt er sich zurück.


      Sie starrte Blaine zornig an. »Lass ihn in Ruhe, Blaine. Sofort.«


      Blaine lächelte Wren höhnisch an, nachdem er einen angewiderten Blick auf seine Kleidung geworfen hatte. »Was denn? Kannst du dir nicht mal eine anständige Hose leisten? Oder bist du so ein heißer Typ, dass du natürliche Belüftung brauchst?«


      »Blaine«, knurrte sie.


      »Was ist das eigentlich für komisches Haar?«, fragte ein Verbindungsbruder. »Wäschst du das auch mal?«


      »Das sind Dreadlocks, Mann«, antwortete einer mit nachgeahmtem jamaikanischem Akzent. »Kann man besser Gras mit rauchen, verstehst du?«


      Blaine warf Maggie einen gespielt mitleidigen Blick zu. »Also wirklich, Margeaux, warum hängst du mit Typen aus einem solchen Milieu herum? Du kannst nichts daran ändern, wer deine Mutter war, aber, verdammt, ich würde doch denken, die Gene deines Vaters würden die Oberhand gewinnen.«


      »Tut mir leid, Maggie«, sagte Wren mit ruhiger Stimme. »Ich wollte dich nicht Verlegenheit bringen.«


      »Du bringst mich nicht in Verlegenheit«, sagte sie durch zusammengebissene Zähnen. »Das tun die hier.«


      Trotzdem sah Wren sie nicht an. Er ging zurück zur Straße.


      »Ja, geh nur, Hilfskellner«, sagte Blaine ätzend, »und komm nie wieder her und schnüffel um sie herum!«


      Als Wren an den Jungen vorbeiging, gab Blaine ihm einen Stoß. Wrens Reaktion erfolgte rasch und brutal: Er schlug Blaine mit der Faust geradewegs ins Gesicht. Blaine ging zu Boden, und seine Verbindungsfreunde warfen sich auf Wren.


      »Aufhören!«, rief Marguerite voller Angst davor, dass sie Wren verletzen würden. Aber er wurde mit Leichtigkeit mit ihnen fertig. Einen schleuderte er über seinen Rücken hinweg auf den Boden und schlug hart auf ihn ein, während zwei andere an ihm hingen.


      Plötzlich war die Campus-Polizei da und zerrte Wren zurück. Er wandte sich dem Officer knurrend zu und schleuderte ihn ebenfalls weg, bevor er begriff, dass er nicht zu den Studenten gehörte.


      Der andere Officer zog einen Schlagstock hervor und traf damit Wrens verletzte Schulter. Er knurrte laut und stieß den Mann zurück. Marguerite begriff, dass Wren kurz davor stand, ihn ebenfalls anzugreifen.


      »Wren, halt«, rief sie. »Sonst tun sie dir weh.«


      Er blieb stehen.


      »Ich verlange, dass dieser Dreckskerl wegen Körperverletzung festgenommen wird«, knurrte Blaine, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte. Seine Nase sah schlimm aus.


      »Keine Sorge«, sagte ein Officer, als er an Wrens Gelenken hinter seinem Rücken die Handschellen zuschnappen ließ. »Er wandert geradewegs in den Knast.«


      Wrens Gesicht war wie aus Stein, er sagte nichts zu seiner Verteidigung.


      Marguerite war sehr wütend darüber. »Er hat nichts falsch gemacht. Die haben ihn zuerst angegriffen.«


      »Blödsinn«, sagte einer der Verbindungsfreunde und wischte sich Blut von den Lippen. »Er hat Blaine ganz ohne Grund angegriffen. Wir haben unserem Verbindungsbruder nur geholfen, damit dieses Tier ihn nicht so übel zurichtet.«


      »Er gehört nicht mal hierher«, fügte Blaine hinzu. »Gesindel aus der Stadt, das hier übers Gelände läuft.«


      Der Officer, den Wren geschlagen hatte, zog die Handschellen so fest an, dass sie sehen konnte, wie sie ihm ins Fleisch schnitten.


      Noch immer sagte Wren nichts. Er zuckte nicht mit der Wimper und zeigte auch sonst keinerlei Regung.


      »Studieren Sie hier?«, fragte der Officer ihn wütend.


      Wren schüttelte den Kopf.


      »Was haben Sie dann hier auf dem Campus verloren?«


      Wren antwortete nicht.


      Der Officer wurde noch wütender und zerrte an Wrens gefesselten Händen. »Junge, du antwortest mir besser, wenn du weißt, was gut für dich ist. Wer hat dich hierhergebeten?«


      Wren schaute zu Boden. »Niemand.«


      »Er war mein Gast«, sagte Marguerite.


      Wren sah sie scharf an. »Sie lügt. Ich kenne sie gar nicht.«


      Marguerites Herz zog sich zusammen: Er versuchte, sie zu beschützen, damit sie keinen Ärger bekam, denn jeder Student war für die Leute verantwortlich, die er auf den Campus einlud.


      Es war nicht klar, was die Polizei mit ihm tun würde.


      Sie begann zu reden und wollte die Wahrheit erzählen, aber der Ausdruck auf Wrens Gesicht brachte sie zum Schweigen. Sie konnte genau sehen, dass er keinen Widerspruch von ihr wünschte.


      Ein Polizeiwagen hielt an.


      Sie fühlte sich völlig hilflos, als sie zusah, wie Wren gepackt und grob in den Wagen gestoßen wurde.


      »Wartet nur, bis meine Anwälte mit ihm fertig sind«, sagte Blaine lachend. »Der Mistkerl wird dafür lebenslänglich bekommen.«


      Sie sah Blaine mit gefährlichem Blick an. »Du bist ein solches Arschloch. Das Praktikum bei meinem Vater kannst du vergessen, und zwar für alle Zeiten. Eher friert die Hölle ein, als dass du einen Fuß in sein Büro setzt.«


      »Margeaux …«


      Mit einem Ruck zog sie ihren Arm aus seinem Griff und machte sich auf zu ihrem Auto. Sie musste einen Anwalt für Wren finden. Sie konnte ihn auf keinen Fall in Haft lassen, da er doch nichts getan hatte, außer sich zu verteidigen.


      Sechs Stunden später stand Marguerite in der Polizeiwache. Sie war noch nie an einem solchen Ort gewesen. Es war steril und kalt. Unheimlich. Mehr als das, es war furchterregend. Sie hoffte, dass sie nie wieder einen solchen Ort würde betreten müssen.


      So schlimm es für sie auch war, hier zu sein, um Wren herauszuholen, so konnte sie sich kaum vorstellen, wie viel schlimmer es für ihn sein musste, zusammen mit anderen Männern eingesperrt zu sein, die wegen Gott weiß was festgenommen worden waren.


      Sie musste Wren dort rausholen.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie hätten zu Hause bleiben sollen, Ms. Goudeau«, sagte der Anwalt. Er war ein kleiner Afroamerikaner mit grau gesprenkeltem Haar, das bereits dünner wurde. Er war sehr angesehen und kompetent, einer der berühmtesten Anwälte von New Orleans. Und vor allem war er diskret, sodass niemand, nicht einmal ihr Vater, jemals etwas hiervon erfahren würde.


      Sowohl sie als auch Wren wären in Sicherheit.


      Sie bezweifelte, dass Wren sich einen eigenen Rechtsbeistand leisten konnte, und nach allem, was sie über Pflichtverteidiger wusste, waren sie oft überarbeitet. Sie wollte sicherstellen, dass Wren hier so wenig Zeit wie möglich verbrachte. Zum Glück hatte sie genug eigenes Geld, um Mr Givrys Honorar zu zahlen und Wren hier herauszuholen.


      »Ich finde, Sie sollten zurück nach Hause gehen«, sagte Mr Givry und schob sie in Richtung Ausgang.


      »Nein«, sagte sie schnell. »Ich will mich selbst davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«


      Mr Givry war über ihre Hartnäckigkeit alles andere als erfreut, führte sie aber zum Empfang, wo eine Polizeiangestellte in Uniform saß. Obwohl die Frau untersetzt war, so war sie doch offensichtlich sehr gut in Form und muskulös. Ihr Gesichtsausdruck war verdrießlich und ernst. Sie strich ihr kurzes braunes Haar aus dem Gesicht und sah mit gelangweiltem Blick auf, als sie herantraten.


      »Wir sind hier, weil wir Kaution stellen wollen für … hm …« Er sah sie erwartungsvoll an.


      »Wren«, sagte sie.


      »Wren – und weiter?«, fragte die Angestellte ungerührt.


      Marguerite zögerte, als sie feststellte, dass sie seinen Nachnamen gar nicht kannte. »Hm … den kenne ich nicht.«


      Mr Givry sah sie fassungslos an. Es schien merkwürdig, dass sie bereit war, mehrere Tausend Dollar auszugeben, um einen Mann aus dem Gefängnis zu holen, den sie kaum kannte. Aber für sie ergab das alles einen Sinn. Sie wagte nicht, dem Anwalt oder der Angestellten zu erklären, dass Wren ihr das Leben gerettet hatte.


      Bei ihrem Glück würde das in die Lokalnachrichten kommen, und dann bekäme sie wirklich richtigen Ärger.


      »Ja, also«, sagte Marguerite, »er ist ungefähr so alt wie ich, etwa eins neunzig groß und hat blonde Dreadlocks. Sie haben ihn vor ungefähr sechs Stunden hergebracht, wegen einer Schlägerei in der Tulane University.«


      Ein schwarzer Angestellter kam hinzu und schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, Marie. Das ist der Junge, den wir isolieren mussten.«


      Die Frau verzog angewidert das Gesicht. »Der Bekloppte?«


      »Genau.«


      »Bekloppt?«, fragte Marguerite und runzelte die Stirn. »Wieso?«


      Der Mann schnaubte. »Als er hergebracht wurde, haben wir ihn in die normale Zelle mit anderen Festgenommenen gesteckt. Er hat drei davon halb totgeprügelt. Wir brauchten sieben Leute, um ihn wegzubekommen und ihn in eine Einzelzelle zu stecken. Seitdem läuft er in seiner Zelle auf und ab wie ein wildes Tier. Er starrt und knurrt jeden an, der ihm zu nahe kommt. Es ist wirklich furchteinflößend. Mit dem Jungen stimmt irgendwas nicht, so viel ist sicher.«


      Ihr Anwalt zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie für ihn Kaution stellen wollen?«


      »Ja. Ganz sicher.«


      Mr Givry sah sehr skeptisch aus, aber er wandte sich geschäftsmäßig an die Frau. »Wie hoch ist die Kaution für ihn?«


      »Fünfundsiebzigtausend Dollar.«


      Marguerite und der Anwalt schnappten nach Luft.


      Das konnte doch nicht stimmen, oder? »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«, fragte Marguerite.


      »Doch, Ma’am«, sagte Marie ohne zu zögern. »Er hat einen Officer verletzt.«


      Marguerite war empört. »Aber das war doch nicht vorsätzlich. Er wusste nicht, dass es ein Officer war, als er zuschlug.«


      Der männliche Angestellte schnaubte. »Ja, das sagen sie alle.«


      Marguerite fühlte sich schlecht und wütend. So viel Geld hatte sie nicht. Jedenfalls nicht, ohne dass sie ihren Vater fragen musste, den der Schlag treffen würde, wenn sie ihm sagte, wofür sie das Geld brauchte.


      Hi, Daddy, ich habe da einen Mann kennengelernt, der ist Hilfskellner in der Biker Bar hier, und er muss aus dem Knast raus … Was er getan hat? Ach, nichts Besonderes. Nur einen Officer und Blaine verletzt. Du erinnerst dich doch an Blaine, oder? Sein Vater ist einer der Hauptgeldgeber für deine Wahlkampagne. Aber das macht doch nichts, oder? Wren ist ein guter Kerl. Er wurde sogar angeschossen, als er mich vor einer Vergewaltigung gerettet hat, nachdem ich unten in dem Stadtviertel war, von dem du immer gesagt hast, da sollte ich nie hingehen.


      Daddy? Bekommst du einen Anfall? Soll ich deine Herztabletten holen?


      Ja, das würde ganz wunderbar laufen.


      Mr Givry warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Was soll ich jetzt für Sie tun, Ms. Goudeau?«


      Mir das Geld leihen?


      Bevor sie etwas Vernünftigeres als das antworten konnte, öffnete sich die Eingangstür, und drei Männer kamen herein. Einen von ihnen erkannte sie. Es war Dr. Julian Alexander, ihr Berater aus dem Grundstudium.


      Er war groß und blond und sah umwerfend gut aus, und er war zusammen mit zwei anderen gut aussehenden Männern gekommen. Einer war fünf Zentimeter größer als er und blond, und der andere hatte kurzes schwarzes Haar. Der Dunkelhaarige war genauso groß wie Dr. Alexander.


      »Bill«, sagte ihr Anwalt zu dem dunkelhaarigen Mann und hielt ihm die Hand zur Begrüßung hin. »Was führt dich hierher? Ich wusste gar nicht, dass du noch Fälle übernimmst, bei denen du persönlich in Erscheinung trittst.«


      Bill lachte und schüttelte Mr Givry die ausgestreckte Hand. »Tue ich auch nicht.«


      »Dann bilde ich mir das wohl nur ein.«


      Bill lächelte noch immer. »Ich würde gern, aber ich habe einen äußerst wertvollen Mandanten, für den ich Kaution stellen will. Er erfordert immer meine persönliche Aufmerksamkeit, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«


      Der Ausdruck auf Mr Givrys Gesicht besagte, dass er genau wusste, wovon Bill sprach. Marguerite hatte keine Ahnung, wer Bills Mandant war, aber er musste verdammt reich sein, wenn er die persönliche Aufmerksamkeit eines Anwalts genoss, der sie einem sonst nicht zuteilwerden ließ.


      »Marguerite?«, sagte Dr. Alexander, als er auf sie zukam. »Was führt dich denn hierher? Ich hoffe, du hast keinen Ärger.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Der Mangel an Schlagzeilen beweist, dass ich unschuldig bin. Ich bin hier, um Kaution für einen Freund zu stellen, aber ich habe gerade erfahren, dass ich nicht genug Geld dafür habe.«


      Sie runzelte die Stirn, als sie plötzlich erkannte, wer der Dunkelhaarige war. »Sie sind doch William Laurens, der älteste Sohn von State Senator Laurens, oder?«


      Bill neigte den Kopf, als ob er darin nach Anzeichen für ihre Identität suchte. »Kennen wir uns?«


      »Sie ist die Tochter von Senator Goudeau«, sagten Dr. Alexander und ihr Anwalt unisono.


      »Ah.« Erkennen glitt über Bills Gesichtszüge. Er streckte ihr die Hand entgegen. »Wir sind uns schon auf Wahlkampfpartys begegnet.«


      Sie nickte. »Ich mag Ihre Frau. Sie ist etwas ganz Besonderes.« Selena Laurens war mehr als das. Sie war ein außergewöhnlicher Charakter, eine Frau mit übersinnlichen Kräften, und hatte einen New-Age-Laden unten im French Quarter. Marguerites Vater tolerierte sie nur, weil Bills Familie eine der Reichsten von ganz Louisiana war und weil Selenas Familie nicht zu weit unter seiner stand.


      Wäre Selena mittellos gewesen, hätte sie als geisteskranke Verrückte gegolten. Aber so bezeichnete Marguerites Vater die Tarotkarten-Leserin als »exzentrisch«.


      Bill lachte. »Ja, das ist sie. Darum liebe ich sie.« Er wies auf den blonden Mann neben ihm. »Das ist mein Schwager Kyrian Hunter, und Julian kennen Sie ja schon.«


      »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie zu Kyrian, der ihre Hand schüttelte und ihren Gruß erwiderte.


      »Wenn ihr mich bitte einen Moment entschuldigt …« Bill ging hinüber zu der Polizistin und sprach mit ihr.


      Marguerite wandte sich wieder Kyrian zu. »Sie sind doch der Mann, für den Nick Gautier gearbeitet hat, oder?«


      Kyrian runzelte die Stirn. »Sind Sie eine Freundin von Nick?«


      Sie nickte. »Er war ein wunderbarer Mensch.«


      »Ja, das war er«, sagte Kyrian mit traurigem Gesichtsausdruck.


      Bill kam zurück. »Sie holen ihn jetzt, aber, verdammt noch mal, der Junge muss lernen, sich aus solchem Ärger rauszuhalten.«


      »Was ist denn passiert?«, fragte Kyrian.


      Bill seufzte schwer. »Tja, er hat vergessen, mir zu erzählen, dass er einen Wachmann von der Tulane University verletzt hat, und jetzt haben sie ihn in eine Isolationszelle gesetzt.«


      »Wren?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Sind Sie wegen Wren hier?«


      Kyrian sah sie fassungslos an. »Wren kennen Sie auch?«


      Marguerite nickte. »Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber ja, ich kenne ihn.« Sie sah sich verlegen um. »Es ist mir unangenehm, das zu sagen, aber ich bin der Grund, aus dem er verhaftet wurde.«


      Bill zog die Augenbraue hoch. »Wie denn das?«


      »Wren kam auf den Campus, um mir meinen Rucksack zurückzugeben, den ich im Sanctuary vergessen hatte. Als er gehen wollte, fing eine Gruppe von Verbindungsstudenten an, ihn blöd anzureden. Nachdem sie ihn wiederholt beleidigt hatten, schubste ihn einer der Jungen, und Wren schlug ihn nieder. Die anderen stürzten sich auf ihn, und dann kam die Polizei und verhaftete ihn wegen Unruhestiftung.«


      Sie konnte sehen, wie Bill die neuen Informationen verarbeitete und sich darauf konzentrierte, wie er sie verwenden konnte, um Wren herauszuholen. »Hat er wirklich einen Polizisten angegriffen?«


      »Ja, aber das war ein Versehen. Der Wachmann kam von hinten, und ich bin sicher, er dachte, es sei ein weiterer Student, der sich auf ihn stürzt. Wren hat nicht gesehen, wer es war, bis er ihn niedergeschlagen hatte.«


      Bill sah sie durchdringend an. »Würden Sie als Zeugin aussagen?«


      »Ja, unbedingt.«


      »Gut«, sagte er lächelnd. Sie wusste nun, dass Bill Wren aus dem Schlamassel herausholen würde. Gott sei Dank.


      »Wer ist dieser Junge, dass Sie ihm zu einer Zeit zu Hilfe eilen, wo Sie sonst zum Dinner gehen?«, fragte Mr Givry.


      »Wren Tigarian.«


      Ihr Anwalt runzelte die Stirn, Marguerite auch.


      »Müsste ich den Namen kennen?«, fragte der Anwalt.


      »Tigarian Technologies«, erklärte Dr. Alexander. »Das einzige Kind von Aristoteles Tigarian und der Alleinerbe des internationalen Firmenimperiums.«


      Marguerite blieb der Mund offen stehen. Tigarian Technologies waren die Zweitgrößten in ihrer Branche und kamen gleich hinter Microsoft. »Warum arbeitet er als Kellner?«


      Julian sah sie bedeutungsvoll an. »Warum geht die Tochter eines berühmten Senators zur Tulane University und nicht nach Princeton, Harvard oder Yale?«


      »Mir gefällt New Orleans.«


      »Und Wren hat kein Interesse daran, die Firma seines Vaters zu übernehmen«, sagte Bill. »Er überlässt das lieber dem verantwortlichen Management.«


      Trotzdem ergab das für sie keinen Sinn. Wren lebte nicht wie ein wohlhabender Mann. Er lebte wie ein Landstreicher.


      Bill schaute über ihre Schulter und machte ein finsteres Gesicht. »Nehmen Sie dem Mann die verdammten Handschellen ab. Sie brauchen ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Er ist kein Krimineller.«


      Die Polizisten, die Wren begleiteten, hatten für Bill nur ein finsteres Grinsen übrig. »Sie haben ja nicht gesehen, wie er diese Biker fertiggemacht hat. Dieser Kerl könnte Mike Tyson auf Trab halten.«


      Marguerites Herz hämmerte, als sie Wren sah. Er hatte ein blaues Auge und eine geschwollene Lippe. Der Polizist zerrte noch einmal bösartig an seinen Handschellen, ehe er sie aufschloss. Wren sah auf und blickte sie durchdringend an.


      Eine zitternde Hitze durchdrang ihren Körper. Es war etwas Beunruhigendes um ihn, und gleichzeitig fühlte sich ein Teil von ihr zu ihm hingezogen, selbst gegen ihren gesunden Menschenverstand.


      Bill warf den Polizisten einen mörderischen Blick zu. »Sehen Sie ihn sich mal an. War ein Arzt bei ihm?«


      »Er wollte keinen.«


      Bill schüttelte den Kopf. »Geht es dir gut, Wren?«


      Wren nickte und rieb sich die Handgelenke.


      Marguerite ging auf ihn zu, dankbar, dass er außer Gefahr war.


      »Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte sie und schob ihm das Haar aus dem Gesicht, sodass sie sich sein verletztes Auge ansehen konnte.


      Er roch fast unmerklich an ihrer Hand, ehe er nickte. »Es geht mir gut. Was machst du denn hier?«


      »Ich habe versucht, Kaution für dich zu stellen.«


      Er sah überrascht aus. »Wirklich?«


      Sie nickte.


      Er lächelte sie zögerlich an.


      »Soll ich Carson anrufen?«, fragte Bill.


      Wren schüttelte den Kopf.


      »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte sie Wren.


      »Ja, bitte. Danke schön.«


      Sie konnte an den Blicken der Männer ablesen, dass sie über seine Zusage genauso verdutzt waren wie sie.


      Bill räusperte sich. »Bist du sicher, dass nicht ich dich zurückbringen soll?«


      Wren schüttelte den Kopf, und in diesem Moment merkte sie, dass sie die einzige Person war, mit der er bisher gesprochen hatte.


      Als Marguerite in ihrer Tasche nach dem Schlüssel kramte, sah sie, wie die Tür aufging, und zu ihrer großen Bestürzung kamen Blaine und zwei seiner Verbindungsfreunde, die Wren angegriffen hatten, herein – sie wurden in Handschellen ins Gebäude geführt.


      »Das ist lächerlich«, knurrte Blaine. »Wenn mein Anwalt mit Ihnen fertig ist, sind Sie alle Ihre Jobs los, haben Sie kapiert?« Er erstarrte, als er Mr Givry neben ihr sah. »Tom! Holen Sie mich hier raus.«


      Mit besorgtem Gesichtsausdruck ging ihr Anwalt zu Blaine hinüber und sagte, er solle sich beruhigen.


      »Wie lautet die Anklage?«, fragte Mr Givry die Beamten.


      Bill antwortete für sie. »Wir wollen mal sehen: Bedrohung, tätlicher Angriff, Körperverletzung, Beleidigung, Verleumdung, öffentliche Trunkenheit, unbefugtes Betreten, Diskriminierung und alles andere, was mir sonst noch einfällt, was ich ihm anhängen könnte.«


      Mr Givry sah Bill ungehalten an. »Sie erheben Anklage?«


      Bill bedachte ihn mit einem unglaublich arroganten Lächeln. »Jawohl. Ich habe den Haftbefehl in Auftrag gegeben, sobald ich das Telefonat mit Wren beendet hatte. Sie sollten Ihren Mandanten dahingehend beraten, dass er vorsichtig sein sollte, wen er beleidigt und angreift. Er hat Wren nicht nur auf dem Campus angegriffen, sondern gestern Abend auch in der Sanctuary Bar, wo ich jede Menge Augenzeugen habe, die mit Freuden Aussagen über sein streitlustiges und betrunkenes Benehmen machen werden. Kennen Sie den Ausdruck ›Einen Tiger zieht man besser nicht am Schwanz‹? Wenn ich mit Ihrem Mandanten fertig bin, haben er und seine Familie Glück, wenn von ihrem Vermögen mehr als ein Zahnstocher übrig geblieben ist.«


      »Sie machen wohl Witze«, sagte Blaine.


      Mr Givry seufzte. »Nein, Blaine, er macht keine Witze. Ich werde Ihren Vater anrufen und …«


      »Damit brauchen Sie sich nicht zu beeilen«, sagte Bill in emotionslosem Tonfall. »Ich kann Ihnen versichern, dass die drei diese Nacht in Haft verbringen.«


      Mr Givry runzelte streng die Stirn. »Das können Sie nicht machen, Bill. Das sind gute Jungs, und sie stammen aus guten Familien.«


      »Das tut Wren auch. Diese Nacht bleiben sie hier, es ist alles vorbereitet. Vielleicht denken sie dann in Zukunft zwei Mal darüber nach, bevor sie Vermutungen über jemanden anstellen.« Bill öffnete seine Aktentasche und nahm ein Blatt Papier heraus, das er Mr Givry überreichte. »Ich habe auch eine einstweilige Verfügung beantragt, die Ihrem Mandanten vorgelegt werden wird, bevor er geht. Wenn er meinem Mandanten noch einmal zu nahe kommt, wird er es ernsthaft bereuen.«


      Bill sah Blaine an. »Wo wir schon dabei sind: Wenn ich Sie wäre, würde ich ihn warnen. Wenn er gegen meinen Mandanten Anzeige erstatten will, heißt das, dass er damit Ms Goudeau eines Delikts bezichtigt, denn sie war Wrens Gastgeberin an der Tulane. Wir möchten doch das, was die Tochter des guten Senators sagt, nicht etwa in Zweifel ziehen, oder?«


      Blaine wollte sich auf Wren stürzen, doch die Polizisten zogen ihn zurück. »Dafür krieg ich dich dran, du Drecksack.«


      »Seien Sie still, Blaine!«, fuhr Mr Givry ihn an. »Sie haben schon genug Ärger.«


      Bill warf einen Blick auf Blaine, der durch einen schmalen Flur abgeführt wurde. »Wir setzen Androhung von Körperverletzung noch mit auf die Liste.«


      Die Polizisten führten Blaine und seine Freunde ab.


      Mr Givry sah angewidert aus. »Hier werden Sie es mir wohl nicht gerade leichtmachen, was, Bill?«


      »Ganz und gar nicht. Bei diesem Fall werden Sie sich Ihren Lebensunterhalt hart erkämpfen müssen.«


      Mr Givry seufzte müde. »Nun gut, ich rufe Sie morgen früh an, und dann sehen wir, wie wir uns einigen können.«


      Bill legte Wren die Hand auf die Schulter und riss sie zurück, als Wren ihn anknurrte. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich … nun, ich rufe dich später an.«


      Kyrian und Julian sagten nichts.


      »Bist du sicher, dass nicht besser wir dich nach Hause bringen?«, frage Kyrian Wren.


      Wren schüttelte den Kopf.


      »Gut, in Ordnung. Lass dich auf keinen Ärger ein.«


      Marguerite wies mit einem kleinen Kopfnicken auf die Tür. »Bist du bereit?«


      Er nickte. Als sie hinausgingen, bemerkte sie, dass er sich die verletzte Schulter rieb. »Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?«


      »Nein, ich muss mich nur eine Weile ausruhen.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut. Bring mich einfach nach Hause, ja?«


      Sie führte ihn zu ihrem Mercedes, der unter einer Laterne geparkt war. »Ich wusste nicht, dass du mit Tigarian Technologies zu tun hast.«


      Er starrte sie über das Autodach hinweg an. »Ist das wichtig?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Warum hätte ich dann darüber reden sollen?«


      Das war ein Argument. »Warum lebst du in New Orleans, wenn der Firmensitz in New York ist?«


      Er zuckte die Achseln. »New York gefällt mir nicht. Zu viele Leute, zu viel Lärm, im Winter zu kalt. Ich friere nicht gerne.«


      Das erschien ihr sinnvoll. Sie lächelte ihn an, stieg ins Auto und wartete auf ihn. Er stieg rasch ein, schlug die Tür zu und schnallte sich an.


      »Hast du da drinnen etwas zu essen bekommen?«, fragte sie. »Würdest du gern irgendwo auf dem Rückweg anhalten und etwas essen?«


      Er nickte.


      »Was wäre denn das Richtige?«


      »Ist mir egal. Ich esse alles außer Tylenol und Schokolade.«


      »Das ist eine merkwürdige Zusammenstellung.«


      »Für mich nicht.«


      In Ordnung … er war eben ein außergewöhnlicher Mensch.


      Marguerite fuhr vom Parkplatz, während Wren seine Sachen aus dem großen Umschlag holte, den die Polizisten ihm übergeben hatten. »War es schlimm da drinnen?«


      Er hielt einen Moment inne und sah hoch. »Der Höhepunkt meines Lebens war es sicher nicht.«


      Sie lächelte über seinen Sarkasmus. »Was ist passiert, dass es zu dieser Gefängnisschlägerei kam?«


      Er schob seine Geldbörse in die Tasche. »Sie hielten es für eine lustige Idee, den jungen Kerl zu verprügeln und so ihre Männlichkeit vorzuführen. Ich hielt es für eine lustige Idee, einige von ihnen bewusstlos zu schlagen.«


      Das konnte sie verstehen. Er sah die Dinge auf eine ganz eigene Art und Weise. »Gerätst du häufiger in solche Kämpfe?«


      »Nein«, sagte er leise und ließ den Verschluss seiner Timex-Uhr zuschnappen. »Ich kämpfe nicht gern. Ich werde lieber in Ruhe gelassen. Aber wenn jemand anders anfängt …«


      »Dann beendest du es.«


      Er nickte. »Mein Vater hat immer gesagt, dass es nicht ausreicht, einen Angreifer nur abzuwehren. Du musst sie so verletzen, dass sie sich ganz sicher nicht mehr mit dir anlegen wollen. Am besten, du bringst sie um.«


      »Das klingt, als hätten unsere Väter eine Menge gemeinsam.«


      Wren sagte nichts dazu. Stattdessen zeigte er nach links. »McDonald’s wäre gut.«


      Sie rümpfte die Nase. »Willst du wirklich da essen?«


      »Es ist lecker.«


      Bei dem Gedanken erschauderte sie. Sie hatte dieses Essen nur in Werbespots gesehen und niemals daran gedacht, es selbst auszuprobieren. »Ich weiß nicht, ob mir die Idee von Fast Food gefällt.« Aber sie bog ab und stellte sich in die Autoschlange am Drive In.


      Wren sah sie misstrauisch an. »Erzähl mir nicht, du hättest da noch nie gegessen.«


      »Noch nie.«


      »Wo isst du denn sonst?«


      »In Restaurants oder in der Kantine auf dem Campus.« Sie ließ das Fenster herunter und wandte sich zum Mikrofon. »Das ist vielleicht schräg, so an sein Essen zu kommen.«


      Er grinste sie an, beugte sich über sie und antwortete der Frau, die nach ihren Wünschen gefragt hatte. »Ich nehme zwölf Big Macs, zwei Mal Filet-o-Fish, drei doppelte Riesenburger mit Käse, vier Mal Apple Pie, sechs Mal große Pommes und einen großen Vanilleshake.« Er sah sie an. »Willst du auch was?«


      Sie hob beide Augenbrauen, starrte ihn an und dachte an seine unglaubliche Bestellung. »Das ist doch nicht dein Ernst, dass du das alles allein essen willst, oder?«


      Er sah bei ihren Worten betroffen aus. »Mache ich etwas falsch?«


      »Nein«, sagte sie schnell. »Nicht, wenn du hungrig bist. Ich habe nur noch nie zuvor jemanden so viel essen sehen.«


      Er sah sie mit verwirrtem Stirnrunzeln an. »Das mache ich immer so.«


      »Und da bleibst du so dünn? Ich wäre schon dicker als ein Haus.«


      »Möchten Sie sonst noch etwas?«, fragte die Stimme über die Wechselsprechanlage.


      Sie warf einen Blick auf die Speisekarte. »Ich nehme ein Cheeseburger-Meal und eine Cola.«


      Marguerites Augen wurden groß, als sie die Summe hörte, ehe die Frau sie bat, um die Ecke zu fahren. Wer hätte geahnt, dass Fast Food so teuer sein konnte?


      Wren zog sein Portemonnaie heraus und gab Marguerite das Geld, damit sie bezahlte. Er setzte sich auf seinen Platz zurück und schaute zu, wie das Licht in ihrem dunklen Haar spielte. Sie erschien ihm so wunderschön.


      Während sie warteten, streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange mit seinen Fingern. Es überraschte ihn, dass ihre Haut so weich war. Es erregte ihn, weil er sich so schmerzlich nach ihr sehnte.


      Sie wandte den Kopf und lächelte ihn an. Ihr Gesichtsausdruck traf ihn wie ein Vorschlaghammer und ließ ihn merkwürdig benommen zurück. Sie neigte den Kopf, als ob sie ihn ihrerseits betrachtete. »Wie schaffst du es, dass dein Haar so bleibt?«


      »Ich weiß nicht. Man muss es einfach nur ein bisschen drehen, und dann hält es.«


      »Wie wäschst du es?«


      Er zuckte die Achseln. »Wie jeder andere auch. Shampoo drauf und Wasser drüber.«


      Sie runzelte die Stirn und streckte die Hand aus, um eine Strähne zu berühren. Sie lächelte und rümpfte die Nase. »Es fühlt sich so komisch an. Fast wie Wolle.« Sie ließ die Hand sinken und fuhr das Fenster hoch.


      Wren saß schweigend da und dachte über ihre Worte nach. Er hatte begonnen, Dreadlocks zu tragen, um andere Leute von sich fernzuhalten, und es hatte funktioniert. Die meisten Leute verzogen vor Abneigung das Gesicht und machten einen weiten Bogen um ihn. Ihm war das recht. Er hatte es nie gemocht, wenn er berührt wurde. Aber es machte ihm nichts aus, wenn Maggie sein Haar berührte.


      Seine Haut …


      Sie reichte ihm das Wechselgeld und dann sein Essen. Wren packte einen Big Mac aus und bemühte sich, wie ein Mensch zu essen, aber das fiel ihm schwer. Er aß nur alle drei oder vier Tage, und dann war er außerordentlich hungrig. In Wirklichkeit reichte ihm dieses Essen noch nicht. Es war gerade genug, um ihn über Wasser zu halten, bis er zum Sanctuary zurückkam und den Rest von dem essen konnte, was er brauchte.


      Er nahm eine Fritte und bot sie ihr an.


      Sie lächelte, nahm sie ihm aus der Hand und aß sie.


      Wren betrachtete sie genau. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Leistung das für ihn gewesen war. Seinesgleichen teilte Essen mit niemandem, wenn man hungrig war. Lieber bekämpfte man einander bis auf den Tod, und wenn es nur um einen winzigen Bissen ging. Und doch wollte er sich um sie kümmern. Es war so ein einzigartiges Gefühl.


      Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, sie sei seine Gefährtin. Aber Katagaria verbanden sich nicht mit Menschen. Das war unmöglich.


      Marguerite fuhr durch die Straßen und betrachtete Wren aus dem Augenwinkel. Er sprach nicht, während er aß. Aber er sprach ja ohnehin nicht besonders viel.


      Er war ein faszinierender Widerspruch. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass einer der berühmtesten Anwälte von ganz New Orleans voll und ganz zu seiner Verfügung stand.


      »Wie finden es deine Eltern, dass du als Hilfskellner arbeitest?«, fragte sie. Ihr Vater wäre gestorben, wenn sie jemals so etwas getan hätte. Er hatte ihre Jobs immer sorgfältig unter die Lupe genommen und sichergestellt, dass sie zu seiner Karriere und sozialen Stellung passten.


      Wren schluckte sein Essen hinunter. »Sie finden heutzutage überhaupt nicht viel.«


      Sie wartete, dass er seine Antwort ausführte. Stattdessen aß er weiter. Marguerite runzelte die Stirn und forderte ihn auf, das näher zu erklären. »Warum finden sie nicht viel?«


      »Das dürfte ihnen schwerfallen, denn meine Eltern sind tot.«


      Ihr Herz verkrampfte sich bei dieser Antwort. »Alle beide?«


      Er nickte.


      »Seit wann?«


      »Seit etwa zwanzig Jahren.«


      Er war noch ein Baby gewesen, als sie gestorben waren. Wie schrecklich, seine Eltern nicht zu kennen. »Das tut mir leid.«


      »Das muss es nicht. Tut es mir auch nicht.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen.


      »Sie waren komplette Arschlöcher«, sagte er ruhig. »Keiner von beiden konnte mich leiden. Sie konnten mich noch nicht einmal ansehen, ohne dass sich ihre Lippen verächtlich verzogen. Meine Mutter sprach von mir nur als ›es‹.«


      »O Gott, Wren … das ist schrecklich.«


      Er zuckte die Schultern. »Man gewöhnt sich daran. Zum Glück war ich das einzige Kind. Wenn sie mehr Kinder gehabt hätten, bin ich sicher, sie hätten mich getötet.«


      Die Lässigkeit in seinem Tonfall schockierte sie. »Jetzt machst du aber Witze, oder?«


      Er antwortete nicht, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr, dass er nicht scherzte. Wenn sie zornig auf ihren Vater war, dachte sie immer, er sei ein Drecksack, der sich nicht um sie kümmerte. Aber unter diesen Umständen erschien er auf einmal wie der »Vater des Jahres«.


      »Wenn deine Eltern gestorben sind, als du so klein warst, wer hat dich dann aufgezogen?«


      »Ich habe mich selber aufgezogen.«


      »Ja, aber wer war dein Vormund?«


      »Bill Laurens. Die Firma meines Vaters und die von Bill arbeiten schon ewig lang zusammen. Nachdem meine Eltern gestorben waren, brachte mich ein Mann hierher zu Bill, und er bezahlte Nicolette Peltier, damit ich bei ihr bleiben und im Sanctuary meinen Lebensunterhalt verdienen konnte.«


      »Hattest du denn sonst keine Familie?«


      »Keine richtige jedenfalls. Meine noch lebenden Verwandten wollen mich nicht in ihrer Nähe haben.«


      Meinte er das ernst? »Warum nicht?«


      »Ich bin nicht richtig.«


      Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Gab es da etwas über ihn, das sie wissen sollte? »Was meinst du damit, du bist nicht richtig?«


      Er trank einen Schluck von seinem Shake, ehe er ihr antwortete. »Ich bin deformiert.«


      Sie warf einen Blick auf ihn, während sie fuhr. Er wirkte auf sie ganz bestimmt nicht deformiert. Er sah völlig gesund aus. »Wie denn das?«


      Er antwortete nicht, sondern packte einen weiteren Big Mac aus und biss hinein.


      »Wren …«


      »Frag mich nicht weiter, Maggie. Ich bin müde, ich bin hungrig, und ich habe Schmerzen. Wenn du mich wirklich kennen würdest, dann wüsstest du, dass es ein Wunder ist, dass ich hier sitze und dir nicht den Kopf abreiße, und das kannst du wörtlich nehmen. Ich will einfach nur nach Hause kommen, in Ordnung?«


      »In Ordnung«, sagte sie, obwohl sie alles für eine Antwort gegeben hätte.


      Sie schwiegen den Rest des Weges zum Sanctuary. Als sie auf den kleinen Parkplatz hinter dem Haus fuhr, hatte er fast alles aufgegessen.


      Marguerite ging um den Wagen herum und half ihm, die Tüten zu tragen. Er führte sie zu einer roten Hintertür, wo sie auf den gleichen ärgerlich aussehenden Mann trafen, der gewollt hatte, dass Aimee Marguerite in der Bar ließ. »Sie darf nicht rein.«


      »Geh aus dem Weg, Remi«, sagte Wren durch seine zusammengebissenen Zähne.


      »Du kennst die Regeln.«


      »Ja, ich kenne die Regeln. Nach dem Gesetz des Dschungels frisst der Tiger den Bären.«


      Marguerite sah Aimee hinter Remi auftauchen. »Es ist in Ordnung, Remi, lass ihn durch.«


      Remi warf ihr einen höhnischen Blick zu. »Bist du verrückt geworden?«


      Aimee zog Remi zurück. »Kommt rein, Leute.«


      Marguerite sagte nichts, als sie die Treppen zu Wrens Zimmer hinaufgingen.


      »Worum ging es denn?«, fragte sie, als er die Tür geschlossen hatte.


      »Lo will niemanden in ihrem Haus haben.«


      »Oh, ich denke, dann sollte ich lieber gehen …«


      »Bleib … bitte.«


      Wren wusste, dass er sie nicht darum bitten konnte. Er brauchte Ruhe. Verdammt, er brauchte Pflege. Aber das alles zählte nicht. Er wollte einfach noch ein bisschen länger mit ihr zusammen sein. Die Gefahr machte ihm nichts aus – wenn er sie nur riechen konnte. Sie sehen konnte.


      Sie berühren konnte.


      Er senkte seinen Kopf zu ihrem hinunter, bis sie seine Lippen berührte. Mit seinem Kuss drückte er sie an die Tür.


      Ohne nachzudenken, vergrub Marguerite die Hand in seinem Haar. Wren fauchte und zog sich zurück, als bereitete sie ihm Schmerzen. Ihre Hand war noch immer in den verdrehten blonden Locken gefangen.


      »Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid«, sagte sie und versuchte, ihre Hand herauszuziehen, ohne ihm noch mehr wehzutun.


      Er rieb sich den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an.


      Sie streckte die Hand aus, um ihm zu helfen, aber er trat noch weiter zurück. Plötzlich flog die Tür auf. Marguerite drehte sich um und sah die ärgerliche Frau mittleren Alters, die sie aus der Bar kannte.


      Wren ließ tief in seiner Kehle ein merkwürdiges Knurren hören.


      »Sie muss gehen«, sagte die Frau mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »Sofort.«


      »Ich will, dass sie hier ist.«


      »Das ist mir scheißegal, was du willst«, sagte sie mit französischem Akzent. »Das ist mein Haus und …«


      »Ich bezahle dir genug.«


      »Nein«, sagte sie, Gehässigkeit in der Stimme, »das tust du nicht. Dafür nicht.«


      Dass er Ärger bekam, war das Letzte, was Marguerite wollte. »Ist schon in Ordnung, Wren. Ich gehe.«


      Die Wut in seinem Gesicht machte ihr wirklich Angst. Wren warf der Frau einen vernichtenden Blick zu und begleitete Marguerite hinunter zur Hintertür.


      »Tut mir leid«, sagte er, als er sie aus dem Haus und zurück zu ihrem Auto brachte.


      »Ist schon in Ordnung. Wir sehen uns dann später.«


      Er nickte und öffnete ihr die Autotür. Als sie im Auto saß, legte er seine Hand an die Scheibe, und das Verlangen auf seinem Gesicht riss sie fast entzwei.


      Sie legte ihre Hand von innen auf die seine und lächelte ihn an.


      Als sie den Motor anließ, trat Wren zurück und sah ihr nach, bis sie vom Parkplatz gefahren war, ehe er wieder hineinging.


      Er traf Nicolette im Salon. Aimee stand hinter ihrer Mutter und sah sehr zerknirscht aus.


      »Wenn du noch einmal einen meiner Söhne bedrohst, Tiger, dann bist du tot.«


      Er lachte bitter. »Du kannst es ja versuchen, Bärin. Schaffen wirst du es nicht.«


      Nicolette hatte sich kaum noch unter Kontrolle, als Wren sie stehen ließ und die Treppe hinaufstieg.


      »Es war nicht seine Schuld, Maman«, sagte Aimee. »Ich hab ihm gesagt, sie könnte mitkommen …«


      Nicolette gab ihr eine Ohrfeige. »Wenn du jemals wieder die Sicherheit dieses Hauses gefährdest, dann werfe ich dich hinaus. Hast du mich verstanden?«


      Aimee nickte.


      »Papa?«, Nicolette rief nach ihrem Gefährten.


      Er kam durch die Tür herein, die in die Küche führte. »Oui?«


      »Ruf den Rat zusammen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns darum kümmern, den Tiger von seinen Qualen zu erlösen.«
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      Wren stand in dem kleinen Badezimmer und verfluchte Marvin, der ihn mit Wasser bespritzte.


      »Hör auf, Marvin«, fuhr er den verspielten Affen an, der ihm nun Grimassen schnitt. »Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn ich Wasser in die Augen kriege.«


      Er konnte es nicht ertragen, nichts zu sehen. Das konnte keiner seiner Art, was seltsam war, wenn man sich überlegte, wie gern sie im Wasser spielten.


      Sie hassten einfach jede Art von Schwäche. Ein schwacher Tiger war ein toter Tiger.


      Sein Vater war tot und ein Beweis dafür.


      Die Tür, die Wren angelehnt gelassen hatte, öffnete sich, und Aimee stand auf dem Flur. »Was macht ihr beiden da?«


      Wren zog den Kamm aus seinem Haar. Er sah sich nach einem Platz um, an den er sich zurückziehen konnte, aber der einzige Weg führte an der jungen Bärin vorbei. Er war zornig, dass sie ihn erwischt hatte. Er wollte nicht, dass irgendjemand wusste, was er tat.


      Aimee betrat das Bad und machte die Tür hinter sich zu. Sie neigte den Kopf und sah ihn mit einem durchdringenden Blick an, unter dem er sich sehr unwohl fühlte.


      Marvin sprang auf das Waschbecken und schnatterte.


      »Du hast versucht, dein Haar zu entwirren, oder?«


      Wren sagte nichts und legte den Kamm neben Marvin ab. Das ging sie nichts an.


      »Wegen der Menschenfrau, oder?«


      Er versuchte, an Aimee vorbeizugehen, aber sie verstellte ihm den Weg.


      »Ist schon in Ordnung, Wren«, sagte Aimee sanft. »Ich werde niemandem von ihr erzählen. Glaub mir, ich kenne mich aus mit unmöglichen Beziehungen.«


      Stimmt, vor einer Woche hatte er sie mit dem Wolf Fang überrascht. Die zwei hatten sich gerade küssen wollen. Wenn irgendjemand anders als Wren sie mit Fang überrascht hätte, wäre Fang getötet oder zumindest sehr übel zugerichtet worden. Aber zum Glück für die beiden war es Wren völlig gleichgültig, mit wem Aimee das Bett teilte. Es ging ihn nichts an.


      Sie nahm den Kamm vom Becken. »Soll ich dir helfen?«


      Ein Teil von ihm wollte sie anknurren, sodass sie davoneilte, aber der andere Teil erkannte, dass es schön wäre, Hilfe zu bekommen. »Du kannst es ja mal versuchen«, murmelte er. »Aber ich glaube, es ist hoffnungslos.«


      Er hatte länger als eine Stunde versucht, sein verfilztes Haar durchzukämmen, aber bisher hatte er es nicht geschafft, es hatte nur wehgetan.


      Und das alles, weil er etwas wollte …


      Er wollte das Unmögliche. Nur einen Augenblick lang wollte er die Hand einer Frau in seinem Haar fühlen, und es war nicht Aimee, nach deren Hand er sich verzehrte.


      Er wollte Maggie.


      Aimees Gesicht entspannte sich, als sie versuchte, den Kamm durch einen kleinen verfilzten Zopf zu ziehen. Das Ergebnis einiger Minuten bestand schließlich darin, dass sie den Kamm in der Mitte durchgebrochen hatte. Sie seufzte frustriert.


      »Also, Wren, hier muss ein Spezialist ran. Ich könnte Margie anrufen, damit sie uns hilft. Verfilztes Haar auseinanderzukriegen, darin ist sie die Beste. Wenn das irgendjemand kann, dann sie.«


      Aimee machte sich auf den Weg zur Tür. Wren hielt sie auf. »Warum bist du so nett zu mir?« Keiner der anderen Bären war je wirklich nett zu ihm gewesen. Die meisten tolerierten ihn lediglich.


      Aber Aimee war immer liebenswürdig gewesen.


      Sie lächelte ihn an. »Ich mag dich, Tigerjunges. Immer schon. Ich weiß, dass du nicht gefährlich bist … ich meine, ich weiß, dass du uns töten könntest, aber dass du für niemanden eine unbegründete Gefahr darstellst außer für dich selber.«


      »Aber trotzdem hast du Angst vor mir.«


      Ihre Augen wurden weich, als sie ihn ansah. »Nein. Ich habe Angst um dich, Wren. Das ist ein großer Unterschied.«


      Verwirrt runzelte er bei ihren Worten die Stirn.


      Sie seufzte müde. »Du willst niemanden in deiner Nähe haben, Jungtier. Ich weiß, dass du Sachen machst, die unangemessen sind, damit dich die Leute in Ruhe lassen, und ich habe Angst davor, was du eines Tages anstellen wirst und was die anderen hier dazu bringen könnte, sich für immer gegen dich zu entscheiden.«


      Sie schaute zu Marvin, der sie betrachtete, als ob er jedes Wort verstünde und ihr zustimmte. »Ich weiß, dass deine Leute wild sind. Ich weiß, dass Bill dich hergeschickt hat, damit der Clan deines Vaters dich nicht töten konnte, weil du noch zu jung warst, um dich selbst zu verteidigen. Glaub mir oder glaub mir nicht, ich will nicht, dass du verletzt wirst. Jeder verdient seinen Anteil von Glück im Leben – auch Tiger.«


      Diese Worte rührten ihn tief. Kein Wunder, dass der Wolf sich von ihr so stark angezogen fühlte. Für eine Bärin hatte sie ein gutes Herz. »Danke, Aimee.«


      Sie nickte und ging. Marvin schnatterte Wren erneut an, als der wieder versuchte, sein Haar zu entwirren. Der Affe verstand nicht, warum Wren versuchte, sich zu verändern. Für Marvin ergab das keinen Sinn.


      »Ich weiß«, sagte Wren zu ihm. »Aber ich will, dass sie mich berühren kann, ohne dass sie sich abgestoßen fühlt. Irgendwann findest du mal eine Marvina für dich, und dann verstehst du mich.«


      »Mein Gott, Margeaux! Du musst dir mal anschauen, was draußen im Flur los ist!«


      Marguerite packte gerade ihre Bücher in den Rucksack und sah zu Whitney hoch, deren Kurs drei Türen weiter stattfand. Sie runzelte die Stirn. »Was denn?«


      »Der süßeste Typ auf dem ganzen Planeten, ich schwör’s dir, ich hab noch nie jemanden gesehen, der so scharf aussieht. Er ist bestimmt schwul. Kein Hetero-Mann sieht so zum Anbeißen aus.«


      »Geht dir das nicht gewaltig auf die Nerven?«, fragte Tammy, die einen Platz weiter saß. »Dann solltest du Kunst als Hauptfach nehmen. Alles, was ich da im Grundstudium gesehen habe, waren Männer, die Ausschau nach anderen Männern hielten. Deswegen hab ich zu Jura gewechselt. Ich brauche einen Beruf, wo ich die Möglichkeit habe, einem Typen über den Weg zu laufen, der eine Frau sucht.«


      Whitney sah Tammy verwundert an, weil sie ausnahmsweise mal etwas gesagt hatte, ohne dass man ihr vorher eine Frage gestellt hatte. Marguerite hingegen bewunderte die Gothic-Frau, die am Montagmorgen immer die interessantesten Geschichten erzählen konnte.


      Marguerite lächelte ihr zu. »Gut, Tammy, du bist hier die Expertin, was Männer angeht. Wirf doch mal einen Blick auf ihn und sag mir, was du von ihm hältst. In welcher Liga spielt er?«


      Als Marguerite ihren Rucksack umhängte, kam Tammy mit nachdenklichem, finsterem Gesicht zurück. »Ich kann’s nicht sagen. Es ist zu voll, um näher ranzukommen. Whitney liegt richtig, er ist ein faszinierender Typ. Auf den ersten Blick würde ich sagen hetero, denn er hat dieses ›Wollen wir’s miteinander treiben‹, sodass man Lust kriegt, die Zähne in sein saftiges Fleisch zu schlagen. Ansonsten trägt er ein schwarzes Seidenhemd, das am Hals geöffnet ist, die Ärmel hochgeschoben, das Hemd nicht in die Hose gesteckt. Eine sehr coole Tätowierung auf dem linken Arm. Aber …«


      Tammy rümpfte die Nase. »Er trägt schwarze Slacks und wirklich saumäßig teure italienische Halbschuhe. Ferragamos, glaube ich. Das bringt ihn mir auf den Radarschirm für Schwule. Heterosexuelle Männer kleiden sich normalerweise nicht so gut. Ganz zu schweigen von seinem teuren Haarschnitt. Aber gleichzeitig ist er ein bisschen schäbig. Er schaut sich eigentlich niemanden genauer an, der vorbeikommt, weder Frauen noch Männer. Es ist eigenartig. Ich würde also sagen, wir haben eine Chance von fünfzig zu fünfzig, dass er auf Frauen steht. Oder vielleicht spielt er auch in beiden Ligen.«


      »Aha, also ein Geheimnis«, sagte Marguerite, als sie den Seminarraum verließ, um sich die Sache selbst zu betrachten. »Mal sehen, was ich davon halte …«


      Im Flur herrschte ein ziemlicher Aufruhr. Frauen verdrehten den Hals oder versuchten, sich ganz normal zu verhalten, während sie ihn nicht aus den Augen ließen. Zuerst konnte sie über die Leute hinweg nur seine blonden Haare sehen.


      Es war nicht leicht, durch die Menge von hormongesteuerten Frauen hindurchzukommen, die ihn sich näher ansehen wollten. Und als sie näher kam, musste Marguerite zugeben, dass er umwerfend aussah. Sie war auch nicht gerade immun gegen den »Wollen wir’s miteinander treiben«-Faktor, von dem Tammy gesprochen hatte.


      Sein Gesicht war perfekt geformt, mit vollen, sinnlichen Lippen, die geradezu nach einem heißen Kuss schrien. Er hatte hohe Wangenknochen, seine Nase hatte eine edle Form. Das dunkelblonde Haar war hinten kürzer als vorn, und einige Strähnen fielen ihm, strategisch geschickt platziert, über die Augen und verliehen ihm etwas Geheimnisvolles. Er sah aus, als fühlte er sich außerordentlich unwohl, und er hatte einen Strauß Rosen und eine große Schachtel Godiva-Pralinen dabei. Seine Haut hatte einen tief goldbronzenen Farbton.


      Erst als er einen Schritt auf sie zutrat und sie die türkisfarbenen Augen sah, traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht.


      Das konnte doch nicht sein …


      »Wren?«


      Er blieb vor ihr stehen, lächelte sie mit dem vertrauten zögernden Lächeln an und schnupperte kurz an ihrer Wange, ehe er ihr einen leichten, sanften Kuss gab.


      Tammy stand neben ihnen und räusperte sich. »Beide Ligen?«, fragte sie.


      Marguerite lachte. »Nein, auf keinen Fall. Er ist ganz klar ein Fall für unser Team, glaub mir.«


      Tammy klatschte sie ab. »Los geht’s, Mädchen. Und sieh zu, dass du ein paar Punkte für uns rausholst.«


      Wren runzelte die Stirn, als Tammy verschwand. »Das habe ich nicht verstanden.«


      Marguerite lachte nervös. »Ich glaube, das ist auch besser so.«


      Er machte ein missmutiges Gesicht und überreichte ihr die Blumen und die Süßigkeiten. »Das habe ich dir mitgebracht.«


      Es war seltsam kitschig, und doch hämmerte ihr Herz. Noch nie hatte ihr ein Mann Blumen und Süßigkeiten geschenkt. »Danke schön.«


      Sie biss sich auf die Lippe, reckte sich und strich über sein Haar, das sich unter ihren Fingern unglaublich seidig anfühlte. Seine weiche Beschaffenheit erinnerte sie eher an Fell als an menschliches Haar.


      Es stand ihm wirklich gut, aber ein Teil von ihr vermisste den alten Wren. »Was hast du gemacht?«


      Seine Augen blickten unsicher und wurden dunkel. »Gefällt es dir?«


      »Ja, ich glaube, es gefällt mir.« Sie hatte ja gewusst, dass er süß war, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er so unglaublich sexy war. Dieser neue Wren hatte etwas an sich, das ihn noch anziehender machte. Wer hätte gedacht, dass ein Haarschnitt jemanden so verändern konnte?


      »Das hast du doch nicht für mich getan, oder?«


      Er sah ein wenig verlegen zur Seite.


      Eine warme Welle durchflutete sie. »Du hättest dir nicht die Haare schneiden müssen, Wren. Vorher haben sie mir auch gefallen.«


      Er warf einen Blick auf die Frauen ringsumher, die sich langsam zerstreuten. »Ich wollte dich nicht noch mal in Verlegenheit bringen.«


      Sie streckte sich und zog ihn zu sich herunter, sodass sie ihre Wange an seine drücken konnte. Der männliche Geruch seiner Haut und seines Aftershaves brachten ihre Hormone durcheinander. Aber es war sein Opfer, das ihr Herz berührte.


      »Du hast mich nicht in Verlegenheit gebracht, Wren«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich glaube, das könntest du nie.«


      Wren konnte kaum noch atmen, als ihr Geruch über ihm zusammenschlug. Er konnte sich gerade noch beherrschen. Das Gefühl ihrer Haut auf der seinen … ihre Hand auf seiner Wange … es war wunderbar. Ihr Geruch erhitzte ihn und berührte den winzigen Bereich in ihm, der menschlich war. Und mehr als das, er berührte sein Herz, das das Herz eines Tieres war, und zähmte es. Er hätte nie gedacht, dass er jemals so würde empfinden können.


      Er war friedlich. Still. Beruhigt. Es gab keine Schmerzen mehr. Keine Vergangenheit. Kein Gespött, das in seinem Kopf widerhallte.


      Alles, was in seinem Inneren war, waren Maggie und ein fremdes, schwindelerregendes Glücksgefühl von einer Art, die er noch nie erlebt hatte.


      Es war ein Gefühl, von dem er hoffte, es werde niemals vergehen.


      Zu seiner großen Enttäuschung trat sie einen Schritt zurück und sah zu ihm auf. »Woher hast du gewusst, wo du mich finden kannst? Bist du vielleicht ein irrer Stalker?«


      Wren grinste. In Wirklichkeit konnte das wilde Tier in ihm sie mit Leichtigkeit überall auf diesem Planeten aufspüren. Ihr einzigartiger Geruch nach Weiblichkeit und Teerose mischte sich mit dem Shampoo, das sie benutzte. Aber es würde sie wahrscheinlich erschrecken, wenn sie wüsste, dass sie sich nie vor ihm verstecken konnte.


      »Dein Stundenplan war im Rucksack. Ich hab ihn mir angeguckt, ehe ich ihn dir gestern zurückgegeben habe.«


      Sie lächelte ihn schüchtern an, was ihn erregte. Dann beugte sie den Kopf und roch an den Rosen, die er für sie gekauft hatte. Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren.


      »Wer ist dein Freund, Margeaux?«


      Wren zog sofort seine Hand zurück, als er eine der Frauen erkannte, die mit Maggie an dem Abend in der Bar gewesen waren, als sie sich kennengelernt hatten.


      Marguerite drehte sich um. Hinter ihr stand Whitney und betrachtete Wren zweifelnd. »Whitney, ich möchte dir Wren vorstellen.«


      Whitney sah verwirrt aus. »Wren? Der schmuddelige Hilfskellner, der Blaine hat festnehmen lassen?«


      Marguerite verteidigte Wren rasch. »Blaine hat mit dem Streit angefangen.«


      Sie bezweifelte, dass Whitney sie hörte, denn sie betrachtete Wren wie eine hungrige Tigerin, die ein Schweinekotelett auf einem Teller entdeckt hat. Das einzige Problem war, dass das Schweinekotelett Maggie gehörte und diese nicht die Absicht hatte, es mit irgendjemandem zu teilen.


      Sie schob ihre Hand in seine Armbeuge. »Wren und ich gehen jetzt zusammen aus. Bis später.«


      Wren beugte sich herunter und schnupperte sanft an ihrer Wange, ehe er ihre Hand in seine nahm und sie zum Ausgang zog.


      Wren verstand noch immer nicht, warum er Maggie ausgesucht hatte. Menschen hatten ihn in der Vergangenheit nie wirklich interessiert. Als ein männlicher Katagari sollte er sich von ihr nicht so stark angezogen fühlen. Zumindest nicht mehr als rein körperlich.


      Und doch faszinierte sie ihn, als sie mit ihm zu ihrem kleinen Haus in der Nähe des Zoos fuhr. Alles, was er wollte, war, sich in ihrem Schoß einzurollen und zu schnurren. Das ergab keinen Sinn, denn normalerweise wollte er jedem, der so dumm war, ihm nahe genug zu kommen, einen Arm abreißen.


      Sie sah wiederholt zu ihm hinüber und lächelte ihn mit dem süßesten kleinen schüchternen Lächeln an, das er je bei einer Frau gesehen hatte. Aber noch schlimmer für seine Selbstbeherrschung war das Verlangen, das er für sie empfand. Sie war so begierig nach ihm wie er nach ihr, und das machte ihn wild.


      Die Raubkatze in ihm wollte knurren und sich anpirschen.


      Mehr als das, sie wollte sich paaren.


      Jetzt bog sie in ihre Einfahrt ab, sein ganzer Körper pulsierte. Alarm!


      Das Tier wollte sie mit einer Wildheit nehmen, die ihn zu Tode erschreckte. Er musste sie auf jeden Fall schmecken, sonst konnte er nicht wieder gehen.


      Marguerite öffnete die Autotür und stieg aus. Wren stand auf ihrer Seite des Autos, ehe sie auch nur die Möglichkeit hatte, ihren Bücherrucksack herauszuholen.


      »Ich trage ihn«, sagte er ruhig.


      Er hatte sich so rasch bewegt, dass es schon fast nicht mehr menschlich war …


      Sie nickte und bückte sich nach den Blumen und den Pralinen. Wren folgte ihr zur Treppe des Hauses und wartete, während sie die Tür aufschloss und eintrat.


      Sie legte die Blumen auf den Beistelltisch im Flur. Ehe sie sich wieder aufrichten konnte, stand er hinter ihr. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ein, als ob er von ihr kosten würde. So etwas hatte sie noch nie empfunden. Sie konnte ihn in ihrem Rücken spüren. Marguerite erzitterte regelrecht bei dieser Sinnlichkeit.


      Sie lehnte sich zurück, gegen ihn, und seine Arme umschlangen sie von hinten. In dieser Haltung konnte sie seine Erektion deutlich an ihrer Hüfte spüren. Wren war ein großer, kräftiger Mann.


      »Du riechst zum Fressen gut«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Marguerite konnte nicht antworten, denn ihr ganzer Körper brannte. Sie legte die Hände auf seine Unterarme und ertastete die Tätowierung mit der Dschungelszene auf Wrens linkem Arm, wo sich ein weißer Tiger im hohen Gras verbarg. Seine Arme hatten so viel Kraft und Stärke in sich, dass sie sich ganz schwach fühlte. Sie zitterte. Sie hatte nie einen Mann kennengelernt, für den sie so empfand.


      Er drehte sie zu sich um, sodass sie ihm ins Gesicht sah. Seine hellen türkisfarbenen Augen glühten und waren elektrisierend. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie leidenschaftlich.


      Marguerite drückte ihn an sich, und alle Hormone in ihrem Körper gerieten in Aufruhr. Noch nie in ihrem Leben war sie stärker erregt und sich eines Mannes mehr bewusst gewesen. Seine Zunge drückte sich gegen die ihre, und er zog sie noch enger an seinen starken Körper. Ihre Brustwarzen waren hart geworden und pressten sich gegen seine Brust. Sie stöhnte über diese Berührung und wegen dem unersättlichen Verlangen, ihn zu berühren.


      Sie war nie die Art von Frau gewesen, die mit einem Mann ins Bett ging, dem sie gerade erst begegnet war. Sie hatte bisher überhaupt nur zwei Liebhaber gehabt. Einer war ein Freund in ihrem ersten Jahr im College gewesen, und der andere war ein Junge, mit dem sie mehr als ein Jahr gegangen war. Diese Begegnungen waren sehr angenehm gewesen, aber nicht phänomenal.


      Bei diesen Männern hatte sie sich nie so gefühlt … als ob sie sterben würde, wenn sie sie nicht berührte. Als ob sie brannte und Lust und Schmerz empfand, allein bei dem Gedanken, sie in sich zu haben.


      Bei Wren war das anders.


      Ihre Brüste waren schwer und schmerzten. Ihr Atem ging keuchend, als er sich beim Kuss mit seinem Atem mischte.


      Wren hob langsam den Saum ihres Rockes an, so langsam, dass die Erwartung fast schmerzte. Sie stöhnte, als sie seine schwieligen Hände auf ihrer nackten Haut spürte und die Hitze seiner Haut wahrnahm, die sich mit der kalten Luft vermischte, als er sie mit sicherer und fester Hand streichelte. Es war der erotischste Augenblick ihres Lebens. Sie war bereits feucht und pulsierte und wollte unbedingt mehr von ihm spüren. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn nicht um Gnade anzuflehen.


      Wren erkundete ihren Mund, er wollte mehr von ihr schmecken. Nie hatte er so ein Verlangen verspürt. Begehrend. Pulsierend. Fordernd. Er schloss die Augen und zog ihren Duft ein, während er ihren Rock noch höher schob, sodass er ihre weichen Schenkel spürte. Sie war ein warmer, sicherer Hafen.


      Er hatte nie zuvor eine Frau berührt, zumindest nicht auf diese Weise, und er verstand nun, warum das Tier in ihm vor Wildheit brüllte. Es war ein gefährliches wildes Tier, das sie verschlingen wollte. Es brüllte und tobte und begehrte seine Freiheit.


      Begehrte sie.


      Raues Besitzergreifen schwoll mit erstaunlicher Wildheit in ihm an. Endlich begriff er, warum Wildtiere diejenigen töteten, die ihrem Revier zu nahe kamen. Wenn irgendein anderer sie je berühren sollte …


      Wren würde ihn in Stücke reißen.


      Er ließ von ihren Lippen ab und vergrub den Mund an ihrem Hals, wo er ihren Herzschlag spürte. Er leckte und reizte ihre weiche Haut und ließ die Hand langsam tiefer gleiten, unter den Gummizug ihres dunkelblauen Slips. Er hatte erwartet, dass sie ihn daran hindern würde, aber das tat sie nicht. Stattdessen spreizte sie die Beine und gewährte ihm Zugang zu dem Teil von ihr, nach dem er sich sehnte, und hielt sich an seinen Schultern fest.


      Ja, das war genau das, was er brauchte. Er spürte ihr Zittern, als er sie mit einer Zärtlichkeit streichelte, von der er nie geahnt hatte, dass er dazu fähig wäre. Hätte jemand ihm erzählt, dass er eine Frau halten und sie nicht verletzen könnte, hätte er denjenigen ausgelacht – und nun hielt er Maggie zärtlich.


      Nein, er machte Liebe mit ihr. Das war ein Ausdruck der Menschen, den er bis jetzt nicht verstanden hatte. Aber noch überraschender war es, dass er es so sehr genoss.


      Ihre kurzen Haare streiften seine Finger, als er mit seiner Hand noch tiefer glitt und sie suchte. Er teilte zärtlich die Falten ihres Körpers, bis er den Teil von ihr berühren konnte, den er am stärksten begehrte. Er schloss die Augen und erzitterte, als er seinen Finger tief in sie hineinschob.


      Sie bog sich ihm entgegen und stöhnte an seinen Lippen.


      Wren knurrte triumphierend, während er sie streichelte. Sie war so feucht. So weich. Ihr Gemurmel klang in seinen Ohren und ließ seinen Schwanz noch härter für sie werden.


      Marguerite konnte nicht mehr klar denken, als er sie mit seiner Berührung quälte. Und als er einen weiteren Finger in sie schob, fürchtete sie, ihre Knie würden nachgeben.


      »Ich muss dich haben, Maggie«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr.


      Als Antwort knöpfte sie sein Hemd auf, sodass sie seine glatte, wunderschöne Haut spüren konnte. Sie zögerte einen Moment, als sie den Verband an seiner Schulter sah, wo er sich bei ihrer Rettung verletzt hatte. Sie spürte eine Welle unbekannter Zärtlichkeit durch ihren Körper gleiten, bevor sie wieder an seinen Lippen hing.


      Marguerite zog ihm die Kleider vom Leib. Sie wollte alles von ihm sehen. Sie wollte ihn tief in sich spüren. Nie hatte sie irgendetwas verzweifelter ersehnt.


      Sie musste ihn haben. Es war wie ein Wahnsinn, den sie nie zuvor verspürt hatte.


      Sie schafften es nicht einmal bis ins Schlafzimmer. Stattdessen sanken sie dort zu Boden, wo sie standen.


      Marguerite stöhnte, als Wren ihr die Bluse aufknöpfte und ihre kleine Brust mit dem Gesicht bedeckte und beschnupperte. Früher war sie wegen ihrer Körbchengröße immer gehemmt gewesen, nun merkte sie nichts mehr davon. Wie auch, wenn er ihren Körper zu genießen schien? Er rieb sein Gesicht an ihrer Brust, bevor er verführerisch ihre angeschwollene Brustwarze leckte.


      Sie erschauderte. »Was tust du da?«


      Er schob sich über ihre andere Brust und blies seinen heißen Atem über die erregte Spitze. Seine Augen bohrten sich in ihre. »Ich will, dass dein Geruch überall an mir haftet. Ich will deine Haut riechen, bis ich von ihr betrunken bin.«


      Sie stöhnte, als er seine Zärtlichkeiten bei ihrer rechten Brust wiederholte, und ihr Körper pulsierte vor lustvoller Begierde. Wie merkwürdig, dass sie sich in ihrem Körper so wohlfühlte. Sie war nicht im Geringsten nervös oder zögerlich. Alles, was sie wollte, war Wren.


      Seine Zunge fühlte sich auf ihrer Haut rau an, und jedes Mal, wenn er sie leckte, flatterte ihr Magen. Wren zog ihr Bluse und Rock ganz aus. Und als er ihr mit den Zähnen den Slip herunterzog, kam sie fast aus schierer Lust.


      Er ließ sich Zeit. Langsam und methodisch knabberte er an jedem Zentimeter ihrer Haut, vom Fuß bis zu den Oberschenkeln. Es war, als hätte er nie zuvor eine Frau geschmeckt, als ob er jedes Molekül ihres Körpers für sich beanspruchen wollte.


      Und das machte er verdammt gut. Dieser Mann konnte einen ablecken wie niemand sonst.


      Wren hielt inne und sah sie an. Er schob ihre Oberschenkel weiter auseinander, sodass er seine Finger über ihren feuchten Spalt führen konnte. Er starrte ihren Körper bewundernd an. Er war so anders als der seine. Weich und einladend.


      So war es also, wenn man eine Frau berührte …


      Er knirschte mit den Zähnen, als er mit der Hand über ihren Venushügel strich. Seine Träume konnten bei Weitem nicht mit der Wirklichkeit mithalten. Die Begierde überkam ihn, und er schob zwei Finger in sie und sah, wie sie erschauderte.


      Sie war mehr als bereit für ihn.


      Aber er wollte sie nicht nehmen wie ein Mann. Er wollte sie für sich beanspruchen, wie das Tier, das er war. Tiger spielten mit ihren Gefährtinnen …


      Marguerite wimmerte, als Wren sich aus ihr zurückzog. »Was machst du?«, fragte sie.


      »Ich mache Liebe mit dir, Maggie«, hauchte er ihr ins Ohr, als er sie anhob.


      Marguerite war sich nicht sicher, was er tat, als er sich auf den Rücken legte und sie auf sich zog. Es war sehr eigenartig, so auf seinem nackten Körper zu liegen. Sie spürte seine Brust an ihren Schultern. Seine Oberschenkel hinter ihren Pobacken, als er seine Fußknöchel um ihre hakte und ihre Beine weit spreizte.


      »Wren …« Ihre Worte endeten in einem leisen Schrei, als er von hinten in sie eindrang. Sie stöhnte, als sie ihn endlich in seiner ganzen Länge und Größe in sich spürte. Er war groß und füllte sie vollkommen aus.


      Sie bog ihren Kopf nach hinten an seine Schulter, als er sich langsam tiefer in ihren Körper bewegte. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich je so entblößt gefühlt. Und gleichzeitig war es unglaublich erotisch.


      Er umfasste ihre Brüste, während er fortfuhr, sich tiefer in sie zu versenken, immer und immer wieder, mit einem fiebrigen Rhythmus, der sie vor Lust fast zerriss.


      Er nahm ihre Hand, führte sie hinunter zu ihren gespreizten Schenkeln und legte seine darauf, sodass sie dort tasten konnte, wo sie vereint waren.


      »Berühre mich, Maggie«, knurrte er. »Ich will, dass du fühlst, wie ich dich nehme.«


      Wie hätte sie es nicht fühlen sollen? Er war so hart und dick in ihr. So kraftvoll.


      Er ließ ihre Hand dort liegen und glitt mit seiner Hand nach oben, sodass er sie bei seinen Stößen streicheln konnte.


      Marguerite bäumte sich auf, als Wollust sie durchströmte. Es war der unglaublichste Moment in ihrem Leben. Es fühlte sich nicht nur wie ein körperlicher Liebesakt an, sie fühlte sich auch irgendwie mit Wren verbunden. Als ob sie ihm etwas gab, das er von niemandem sonst bekommen konnte. Das machte keinen Sinn, aber das war es, was sie mit ihm erlebte.


      Wren konnte nicht mehr atmen, als ihn ihre geschmeidige, heiße Feuchtigkeit umgab. Alles, was er wollte, war, in seiner Maggie zu sein, sie in absoluter Befriedigung aufschreien zu hören und zu wissen, dass er es war, der sie ihr verschaffte. Er bewegte sich rascher, presste sich an sie und verbarg seine Zähne sorgfältig in ihrem Nacken.


      Sie warf den Kopf zurück und schrie laut auf, während sie in seinen Armen erzitterte.


      Er lachte triumphierend, als sie für ihn kam. Aber dann erstarb sein Lachen, als auch er zum Höhepunkt kam.


      Er schloss seine Arme um sie, als er spürte, wie sein Körper in ihr erzitterte. Nie hatte er so etwas erlebt.


      In seinem Kopf verschwamm alles, er legte sich flach auf den Boden zurück und genoss in vollen Zügen ihren zierlichen Körper auf dem seinen. Er wollte für alle Ewigkeit in ihr bleiben. Aber viel zu bald zog sich sein Körper aus ihrem zurück.


      Marguerite glitt von ihm herab und wandte sich ihm zu. »Das war unglaublich.«


      Er lächelte sie an und hob ihre Hand an die Lippen, sodass er sanft an ihren Fingern saugen konnte. »Ich liebe deinen Geruch, Maggie.«


      Ihr Herz schlug hart.


      Sie betrachtete ihn, wie er ihre Handfläche streichelte.


      »Vor dir habe ich nie eine Frau berührt«, sagte er und versenkte seine Augen in ihre.


      »Was?«


      Er setzte sich auf und schmiegte sich an ihren Hals. »Das hast du doch gehört, meine süße Maggie. Du bist die einzige Frau, die ich jemals hatte.«


      Konnte er das ernst meinen? »Wie kannst du denn Jungfrau sein und so Liebe mit mir machen?«


      Er lächelte sie an. »Tierischer Instinkt.«


      Sie hob eine Augenbraue, besonders, als sie ihren Blick an ihm heruntergleiten ließ und bemerkte, dass er schon wieder hart war. »Wren?«


      Aber er hörte nicht zu. Er drehte sie auf den Rücken und schob sich zwischen ihre Schenkel. »Zeig mir, wie ein Mensch seine Frau liebt, Maggie. Ich will wissen, wie es ist, dich unter mir zu haben.«


      Sie runzelte bei seinen Worten die Stirn, aber nur, bis er wieder in sie eindrang, diesmal mit einem harten Stoß, der ihren Körper in Flammen setzte. Marguerite seufzte vor Zufriedenheit, als sie seine Hinterbacken umfasste. »Wie kannst du nur schon wieder hart sein?«


      Er knabberte an ihrem Kiefer. »Ich muss eine Menge aufholen.«


      Und das tat er in den folgenden Stunden.


      Wren lag an Maggie gekuschelt, sein Herz schlug wild. Ihr Geruch erfüllte seinen Kopf, und er wäre gern für immer so liegen geblieben. Er lag hinter ihr und hielt sie umfasst, und sie ruhte in seinen Armen. Er war müde, aber wenn er einschlief, würde er seine natürliche Tiergestalt annehmen.


      Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte – dass sie erfuhr, was er war. Sie würde es grauenerregend finden, dass sie mit einem Tiger geschlafen hatte.


      Er schloss die Augen und genoss das Gefühl, ihre weichen Hinterbacken an seinen Lenden zu spüren. Ihr Haar kitzelte seine Lippen.


      Zum ersten Mal, seit er erwachsen war, wünschte er sich fast, dass er sich eine Gefährtin wählen könnte. Aber er wusste es besser. Er war der Letzte seines Geschlechts. Zumindest auf der Seite seiner Mutter.


      Auf der Seite seines Vaters …


      Kein Tiger, der Respekt vor sich selbst hatte, würde ihn je berühren. Er war für sie etwas Abscheuliches. Es war schlimm genug, ein Mischling zu sein, aber ein weißer Tiger wurde bei seinen Leuten als die schlimmste Art der Deformation angesehen.


      Er konnte genauso wenig in die Welt der Katagaria gehören wie in die Welt der Menschen.


      Er war allein, und daran konnte er nichts ändern. Das war der Fluch, der auf seiner Art lag, und er hatte sich schon vor langer Zeit mit diesem Schicksal abgefunden.


      Er seufzte und zog sich widerstrebend von der einzigen Frau zurück, mit der er wahrscheinlich je etwas zu tun haben würde. Er küsste sie kurz auf die Wange.


      Es wäre am besten, sie zu verlassen und nie mehr zurückzublicken. Nun wusste er, was ihm fehlte. Er hatte sie ein Mal geschmeckt … nun gut, eigentlich war es öfter als ein Mal gewesen. Aber damit musste es genug sein. Es war an der Zeit, sie in ihrer Welt zurückzulassen, während er in seine Welt zurückkehrte.


      Marguerite fühlte eine Bewegung im Bett, als Wren sie verließ. Sie öffnete die Augen und sah zu, wie er sich nach dem Handtuch bückte, das sie heute Morgen hingeworfen hatte, weil sie es eilig gehabt hatte, zur Uni zu kommen.


      Großer Gott, er hatte das schönste Hinterteil, das sie je bei einem Mann gesehen hatte.


      »Gehst du schon?«, fragte sie.


      Er richtete sich auf und sah sie an. »Ich muss zur Arbeit.«


      Sie lachte bei dem Gedanken daran, dass ein so reicher Mann besorgt war, rechtzeitig zu seinem Aushilfsjob zu kommen, der ihm knapp das Existenzminimum sicherte. »Warum meldest du dich nicht krank?«


      »Wenn ich nicht rechtzeitig hinkomme, kann Tony nicht zur Uni. Es wäre ihm gegenüber nicht fair.«


      Sie fühlte ein merkwürdiges Flattern in ihrem Magen, weil Wren sich Gedanken um einen Kollegen machte. Kein Mann, den sie je kennengelernt hatte, hätte je die Bedürfnisse eines anderen anerkannt und über die eigenen gestellt.


      Wren kam zurück zum Bett und küsste sie. Marguerite schmolz dahin, sobald seine Lippen die ihren berührten. Sie wollte ihn bitten, dass er blieb, aber sie verbot es sich, das zu tun. Es würden andere Augenblicke wie dieser kommen, wo sie mehr Zeit mit ihm verbringen würde.


      Er schob seine Hand unter die Laken und strich sanft über ihre Hüfte. Sie seufzte, als sie seine heiße Hand auf ihrer Haut spürte und intensivierte ihren Kuss.


      Wren zog sich mit einem Knurren zurück. »Wenn wir so weitermachen, dann gehe ich nicht.«


      »Wäre das sehr schlimm?«


      Es war, als ob ein Schleier über sein Gesicht gezogen wurde. »Ja, Maggie. Das wäre es.« Er verließ sie so schnell, dass sie irritiert war. Es war etwas Merkwürdiges um ihn. Sie begriff es nicht. Es war, als ob er etwas vor ihr verbarg.


      »Was ist los, Wren?«


      »Nichts«, sagte er kurz angebunden und ging ins Bad.


      Marguerite stand auf, zog ihren Morgenmantel über und folgte ihm.


      »Wren?«, fragte sie, während er unter der Dusche stand. »Sag mir, was los ist.«


      Seine Augen brannten sich wieder in ihre. »Das kann ich nicht. Selbst wenn ich es täte, würdest du mir nicht glauben.«


      »Versuch es doch.«


      Er schüttelte den Kopf. »Schau, Maggie, dieser Nachmittag war toll … du warst und bist einfach unglaublich. Aber wir können uns nicht mehr treffen.«


      »Warum nicht?«


      Er stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Du bist die Tochter eines Senators.«


      »Und du bist der Sohn eines wahnsinnig erfolgreichen Industrie-Magnaten. Leute wie wir gehen doch ständig miteinander aus.«


      Er lachte bitter. »Nein, Maggie, das tun sie nicht. In meinem Leben gibt es eine Menge Ärger, den du niemals verstehen könntest.«


      »Zum Beispiel?«


      Seine Augen wurden dunkel und gequält. Er streckte seine nasse Hand aus und legte sie auf ihre Wange. »Ich wünschte, ich wäre so, wie du es verdienst. Aber dieser Mann kann ich nie sein. Auf mehr als eine Art.«


      Sein Blick war voller Bedauern, er ließ die Hand sinken und zog den Duschvorhang zu.


      Marguerite stand da und hörte das Wasser rauschen. In Gedanken ging sie alles durch, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, seit sie einander begegnet waren. Und eine gewisse Zeit an diesem Nachmittag hatte sie gedacht, dass sie etwas ganz Besonderes miteinander verband.


      Aber wenn man sich etwas wünschte, war es noch lange nicht Wirklichkeit, und wenn er ihr nicht vertrauen wollte, dann konnte sie nichts tun. Sie war keine Frau, die um Zuneigung bettelte.


      Und doch war etwas in ihr, das bei dem Gedanken daran, dass sie sich nicht mehr sehen sollten, regelrecht verdorrte. Sie kannte ihn kaum und doch …


      Du weißt nichts über ihn. Gar nichts.


      Das war die Wahrheit. Er hatte ihr kaum etwas von sich erzählt. Warum fühlte sie sich also so stark zu ihm hingezogen?


      Bitte sag mir nicht, dass ich eine von den Frauen werde, die sich zu schlechten Kerlen hingezogen fühlen. Sie war immer stolz darauf gewesen, vernünftig zu sein. Und nun hatte sie den Nachmittag mit einem Mann im Bett verbracht, den sie kaum kannte.


      Verdammt!


      Das Wasser wurde abgestellt, und eine Sekunde später öffnete sich der Duschvorhang. Marguerite konnte ihre Augen nicht von dem Anblick abwenden, den er ihr bot, als er völlig nackt dastand und das Wasser auf seiner gebräunten Haut glitzerte.


      Sein Blick verbrannte sie, und er griff an ihr vorbei und nahm sich ein Handtuch von der Stange. Sie fühlte plötzlich ein unerklärliches Bedürfnis, sich an ihm zu reiben.


      »Ich … ich dusche auch rasch und dann fahre ich dich zurück zum Sanctuary.«


      »Danke.«


      Marguerite runzelte die Stirn, als sie sah, dass sein Verband sich gelöst hatte. Aber was sie völlig verblüffte, war die Tatsache, dass die Wunde so gut wie verheilt war.


      »Was …«


      Er drehte sich mit einem Ruck um, ehe sie es sich genauer anschauen konnte.


      »Wren?«, fragte sie und folgte ihm, als er das Bad verließ. »Lass mich mal einen Blick auf deine Schulter werfen.«


      »Da gibt es nichts zu sehen.«


      »Die Wunde … es sieht aus, als ob sie verheilt wäre.«


      Ehe er antworten konnte, zog sie an dem Verband. Er fauchte und knurrte, aber sie schenkte dem keine Beachtung, sondern starrte die Narbe an, die aussah, als sei sie schon mehrere Monate alt und nicht erst ein paar Tage.


      Das konnte doch nicht sein. Ihr blieb der Mund offen stehen. »Wie ist das möglich?«


      »Ich habe gutes Heilfleisch.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Was bist du, Wren?«


      Er sah sie leichthin an. »Was glaubst du denn? Ein Vampir mit besonderen Heilkräften? Ein Werwolf?«


      Sie verdrehte bei seinem Sarkasmus die Augen. »Mach dich nicht lächerlich.«


      »Genau. Die Verletzung war nicht so tief, und bei mir heilen Wunden schnell, klar? Das ist alles.«


      »Du brauchst nicht so abweisend zu sein.«


      Er trat einen Schritt auf sie zu, so wild, dass sie eine Sekunde lang wirklich Angst hatte. »Es liegt in meiner Natur, dass ich angreife, wenn ich befragt oder in die Ecke gedrängt werde. Deshalb und aus vielen anderen Gründen kann ich keine Beziehung zu dir oder sonst jemandem eingehen. Ich kann mir selbst nicht über den Weg trauen, wenn ich mit dir zusammen bin, Maggie. Ich stamme aus einer extrem gewalttätigen Familie, und ich weiß ehrlich nicht, wie ich mit den Gefühlen umgehen soll, die du in mir hervorrufst.« Sein Blick bohrte sich schmerzhaft in ihre Augen. »Ich will dir nicht wehtun, aber wenn ich bei dir bleibe, dann wird es so kommen. Das weiß ich.«


      Sie wollte es nicht glauben. Wie könnte jemand, der so beschützend war, sie jemals verletzen? Das ergab keinen Sinn.


      »Hast du je eine Frau geschlagen?«


      Seine Hand verkrampfte sich um das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte.


      »Und, hast du?«, fragte sie erneut.


      In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. »Nein.«


      »Warum denkst du dann, dass du mich verletzen könntest?«


      Seine türkisfarbenen Augen hatten einen gequälten Ausdruck, als er von ihr wegschaute. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, Maggie. Ich weiß es nicht einmal selbst, und ehrlich gesagt lege ich keinen Wert darauf, es herauszufinden. Meine Familie hat eine lange und schlimme Geschichte, was Beziehungen angeht.«


      Sie erschauderte bei seinen Worten. »Wie sind deine Eltern umgekommen?«


      »Die Antwort wirst du nicht hören wollen. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, ich wünschte, die Dinge wären anders. Ich wünschte, ich wäre anders, aber das bin ich nicht.« Er beugte sich hinunter und hauchte einen leichten Kuss auf ihre Wange. »Ich hoffe, dass ich stark genug bin, um mich von dir fernzuhalten. Um unser beider willen.«


      »Und wenn ich nicht will, dass du das tust?«


      Der wütende Blick seiner Augen verbrannte sie regelrecht. »Bitte, Maggie, bitte verlang von mir nicht etwas, was ich nicht tun kann.«


      »Sag mir, was mit deinen Eltern geschehen ist, Wren.«


      Seine Augen verbrannten sie mit ihrer Hitze. Es lag so viel gequälter Schmerz darin, dass es sie überraschte, als er schließlich sprach. »Sie haben einander bei einem Streit umgebracht. Begreifst du jetzt?«


      Marguerite war schockiert von diesen Worten. Einen Moment lang konnte sie nicht einmal mehr atmen.


      »Ich habe den Charakter und die Wut von allen beiden geerbt, und jetzt weißt du auch, warum ich keinem anderen nahekommen kann. Ich will dich nicht verletzen, Maggie. Ich will es nicht, aber wenn ich mit dir zusammenbleiben würde, weiß ich, dass ich irgendwann etwas falsch machen würde.«


      Noch immer glaubte sie es nicht. »Ich glaube nicht, dass du mich jemals verletzen könntest.«


      »Ich glaube es auch nicht, Maggie, sondern ich weiß es. Vertrau mir. Ich muss dir fernbleiben.«


      Ihr brach das Herz, und doch war irgendwo in ihr ein Körnchen Hoffnung. Vielleicht brauchte er nur etwas Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Sie hatten beide gesagt, dass sie einander nicht wiedersehen würden, und doch standen sie beide, nackt, ganz nahe beieinander.


      Das Unmögliche konnte passieren, und vielleicht würde er seine Meinung ändern.


      Aber wenn es nicht passierte, würde sie ihn nicht festhalten. Sie weigerte sich, eine dieser Frauen zu sein, die klammerten und die einem Mann nachjagten. Sie war stärker.


      Plötzlich ging ihr der dumme alte Spruch durch den Kopf: »Wenn du etwas liebst, lass es frei. Wenn es zurückkehrt, war und ist es für alle Zeiten deins. Wenn es nicht zurückkehrt, war es nicht für dich gedacht.« Das stimmte tatsächlich.


      Natürlich folgte diesem Gedanken bald der Lieblingszusatz von Tammy: Wenn es in deinem Wohnzimmer sitzt, dein Essen isst, deine Sachen durcheinanderbringt, dein Telefon benutzt und dein Geld ausgibt und sich ganz und gar nicht so benimmt, als hättest du es je freigelassen … dann bist du entweder mit ihm verheiratet oder hast es zur Welt gebracht.


      Tammy sah das Leben manchmal aus einem sehr interessanten Blickwinkel.


      Wenn sie versuchte, ihn an sich zu binden, würde daraus nichts Gutes erwachsen.


      »In Ordnung, Wren. Aber wenn du je einen Freund brauchst, dann weißt du, wo du mich findest.«


      Er lächelte und schnupperte an ihrer Wange. Sein Atem erhitzte ihre Haut und ließ sie heiß und schwach werden. Sie schaffte es gerade noch, ihn nicht zurück in ihr Bett zu ziehen.


      »Wenn du je jemanden brauchst, der dich beschützt, dann weißt du, wo du mich findest.«


      Sie lachte darüber, obwohl ihr Herz bei dem Gedanken daran, ihn nie wiederzusehen, erstarrte.


      »Geh«, sagte er und schob sie zurück. »Steig unter die Dusche. Ich warte nebenan.«


      Marguerite nickte und sah ihm zu, als er sie verließ. Sie vermisste ihn bereits jetzt. Sie duschte, zog sich an und brachte Wren zurück zum Sanctuary.


      Er öffnete die Wagentür und drehte sich zu ihr um. »Danke, Maggie.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du mit mir zusammen warst.«


      Bei seinen merkwürdigen Worten machte sie ein finsteres Gesicht. Warum sollte er sich dafür bedanken? »Es hat mich keine Überwindung gekostet.«


      »Ich werde dich nie vergessen.« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche.


      Dann stieg er aus dem Auto.


      Marguerite ließ das Fenster herunter. »Wren?«


      Er drehte sich um. »Es ist vorbei, Maggie. Es muss so sein.«


      Ehe sie noch ein Wort sagen konnte, verschwand er im Gebäude, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Sie hörte im Radio das ruhige Lied I’ll be me von Edwin McCain, das die Leere zu füllen versuchte, die durch Wrens Abwesenheit entstanden war.


      Doch tief im Herzen wusste sie, dass nichts die Leere in ihr füllen könnte. Nichts außer Wren, und er war entschlossen, sich von ihr fernzuhalten.


      Aber vielleicht war es so am besten. Es war etwas sehr Dunkles und Ernstes um Wren. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihm.


      Die Zeitungen waren jeden Tag voll mit Geschichten von Frauen, die bei der Wahl ihres Freundes oder Ehemanns einen Fehler gemacht hatten. Viele dieser Frauen lebten nicht einmal lange genug, um ihre Wahl zu bedauern.


      Aber Wren würde sie nicht verletzen. Das wusste sie instinktiv.


      »Ja, aber wenn du nicht dazu bereit bist, mir zu vertrauen, dann ist es hoffnungslos.«


      Wren wollte seine Freiheit, und sie weigerte sich, ihm hinterherzurennen.


      Sie war Marguerite Goudeau. Und wenn sie schon sonst nicht viel im Leben hatte, dann hatte sie doch immerhin ihren Stolz.


      »Adieu, Wren«, flüsterte sie. »Ich hoffe, wir werden uns eines Tages wiedersehen, wenn du gelernt hast, anderen zu vertrauen.«
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      Wren fühlte sich wie der letzte Dreck, als er durch die Hintertür des Sanctuary ging. Er zwang sich, die Tür anständig zu schließen und sie nicht zuzuknallen. Er wollte nicht hier sein. Der einzige Ort, an dem er sein wollte, war bei Maggie.


      Noch immer konnte er ihren Duft auf seiner Haut riechen und ihren Körper spüren, der sich an seinen presste. Er sehnte sich nach ihr mit einem solchen Wahnsinn, dass er sich am liebsten in seine richtige Gestalt verwandelt hätte und ihr nachgesetzt wäre.


      Aber das konnte nicht sein.


      In seinem Leben war kein Platz für sie.


      »Du kommst zu spät, Tiger«, knurrte Remi, als Wren in die Küche kam. »Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«


      Wren ignorierte ihn, nahm eine weiße Schürze vom Haken an der Tür und band sie sich um. Marvin kam auf ihn zugerannt und schnatterte ärgerlich, als ob er zum Ausdruck bringen wollte, wie aufgeregt er war, dass Wren ihn so lange mit den Bären allein gelassen hatte.


      »Tut mir leid, Äffchen«, sagte Wren leise. »Ich hatte heute Nachmittag etwas zu erledigen.«


      Marvin zog eine Grimasse, kletterte an Wrens Arm hinauf, hockte sich auf seine Schulter und zerzauste sein Haar. Wren strich es glatt und sagte nichts.


      Remi warf ihm einen feindseligen Blick zu und ging hinaus in den Vorratsraum, um ein neues Fass zu holen.


      Tony kam aus dem Barbereich und betrat mit einem Stapel Teller die Küche. Er sah Wren erleichtert an, bevor er die Teller in die große Spüle aus rostfreiem Edelstahl stellte. »Mann, heute war vielleicht viel los. Als ob Mardi Gras wäre oder so.«


      Wren warf einen Blick auf die Uhr, die an der Wand hing. Er war fünfzehn Minuten zu spät, und Tony hatte immer noch Gäste zu bedienen.


      Tony neigte den Kopf zu Wren. »Kein Problem, das schaff ich noch. Aber pass auf mit Remi, der hat schon den ganzen Tag beschissene Laune.«


      Wren schnaubte. Remi hatte immer beschissene Laune. Der junge Bär hatte ständig üble Stimmungsschwankungen.


      »Fahr nicht zu schnell«, warnte Wren Tony, der seine Schürze herunterriss und seine Autoschlüssel aus der Gesäßtasche kramte. »Die Straße runter steht ein Polizist.«


      »Danke für den Tipp.«


      Sobald Tony fort war, hielt Remi an seiner Arbeit mit dem Fass inne und starrte Wren an. »Was denn? Du sprichst jetzt mit anderen Aushilfen?«


      Wren ignorierte ihn und ergriff eine leere Schüssel. Remi legte den Kopf schief. »Du Menschenwrack, Tiger. Wo bist du heute Nachmittag gewesen?«


      Er konnte spüren, wie angriffslustig der Bär war – das lag in Remis Natur, genauso, wie es in seiner eigenen lag. Aber glücklicherweise hatte der Bär mehr Verstand. Ohne auch nur Notiz von ihm zu nehmen, ging Wren hinaus in die Bar, um die Tische abzuräumen.


      Es war ein typischer Abend, an dem sich Touristen und Biker mischten und im Hintergrund Heavy-Metal-Musik aus der Stereoanlage ertönte. Die Howlers würden erst viel später auf die Bühne kommen. Mit Ausnahme von Colt, ihrem Gitarristen, neigten die Bandmitglieder dazu, den Tag über zu schlafen und erst in der Dämmerung aufzustehen. Für ein Tier war es schwierig, den ganzen Tag in Menschengestalt zu bleiben.


      Das schafften nur die wirklich Starken.


      Es war Essenszeit, und die Tische waren voll mit Leuten, die zu Abend aßen. Es waren nicht viele Were-Hunter da. Wren war einer der Wenigen, die so früh herauskamen. Tageslicht hatte ihm nie besonders viel ausgemacht. Obwohl er in Were-Hunter-Jahren gerechnet noch ziemlich jung war, hatte er nie Probleme damit gehabt, vor Einbruch der Dunkelheit in menschlicher Gestalt zu bleiben. Es wusste nicht, warum das so war.


      Vielleicht rührte das von der Tatsache her, dass es genauso viel Anstrengung erforderte, in Gestalt eines Tigers oder eines Leoparden zu bleiben wie in Gestalt eines Menschen. Schon früh in seinem Leben hatte er diese Fähigkeiten vervollkommnet, um sich unter die anderen Tiere mischen zu können.


      Unglücklicherweise war das vergeblich gewesen, denn sie konnten riechen, dass er ein Mischling war. Sein Geruch war das Einzige, was er nicht verändern konnte, nicht einmal mit Hilfe der Magie. Und er hasste ihn.


      Sobald er seine Schüssel gefüllt hatte, ging er zurück Richtung Bar und zur Küchentür. Hinter der Bar stand Fang und machte einen Schritt zur Seite, um ihm die Tür aufzuhalten.


      Wren nickte zum Dank. Fang war ein Wolf, der vor etwa anderthalb Jahren ins Sanctuary gekommen war. Die ersten Monate hatte er im Koma gelegen, in das er gefallen war, nachdem ihn einige Daimons bei einem brutalen Angriff zusammengeschlagen und völlig hilflos zurückgelassen hatten. Anders als die Vampire aus Hollywood-Legenden tranken die Daimons nicht nur Blut, sondern saugten auch lebendige Seelen in ihre Körper, um ihre eigene Lebenszeit zu verlängern. Weil Were-Hunter magische Kräfte hatten, wurden sie besonders gern von Daimons ausgewählt, die diese Zauberkräfte für sich selbst verwenden konnten, wenn sie den Were-Hunter getötet hatten.


      Für Were-Hunter war es sehr hart, von Daimons angegriffen zu werden, und Wren wunderte sich nicht, dass Fang ins Koma gefallen war. Der Wolf hatte großes Glück gehabt, dass er überlebt hatte.


      Seit dem merkwürdigen Thanksgiving, an dem Fang es geschafft hatte, zum ersten Mal aufzustehen, war er langsam wieder zu Kräften gekommen, aber der Wolf war von diesem Angriff noch immer stark gezeichnet.


      »Was ist mit deinem Haar passiert, Tiger?«, fragte Fang.


      »Es ist abgefallen.«


      Fang schüttelte den Kopf, als Wren an ihm vorbei in die Küche ging. Er trat zur Spüle, und Marvin sprang von seiner Schulter auf das Regalbrett darüber, während Wren das Geschirr aus der Schüssel in den Geschirrspüler räumte.


      »Wie ist es heute Nachmittag gelaufen?«


      Er wandte den Kopf und sah Aimee hinter sich stehen. Wie immer war sie außerordentlich schön, sie trug ein enges rotes T-Shirt und Jeans. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie sah hoffnungsvoll aus.


      Wren zuckte die Achseln. »Es lief ganz gut.«


      Ihr Lächeln verblasste. »Sind die Blumen nicht gut angekommen?«


      »Doch.«


      »Warum bist du dann nicht glücklich?«


      Er zuckt erneut die Achseln.


      Aimee packte ihn am Arm und zog ihn außer Hörweite der anderen in eine Ecke. »Wren, rede mit mir.«


      Sie war die einzige Person, mit der er überhaupt je geredet hatte – was nicht viel zu bedeuten hatte, weil er selten mehr als ein paar Wörter zu ihr sagte. »Ich gehöre nicht mit einem Menschen zusammen.«


      Sie schaute zur Tür, die zur Bar führte, wo Fang arbeitete. »Ja, es ist schmerzlich, etwas zu wollen, von dem man weiß, dass man es eigentlich nicht sollte. Aber …«


      »Es gibt hier kein Aber, Aimee«, sagte Wren zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Katagaria haben keine menschlichen Gefährtinnen, das weißt du doch. Wann hat sich einer von uns das letzte Mal mit einem Menschen verbunden?«


      »Es ist aber vorgekommen.«


      Er wusste es besser. »Selbst wenn, wären wir unfruchtbar. Ein Tier kann keine Nachkommen mit einem Menschen zeugen.« Was vielleicht nicht so schlecht war. Noch mehr solche Missgeburten wie ihn zeugen, das war das Letzte, was er wollte. Und das wussten auch die Götter. Der springende Punkt aber war, dass Maggie weit über ihm stand. Sie verkörperte alles, was schön war in der Welt, und er war all das, was den Menschen Albträume bereitete.


      Es war unmöglich.


      Wren seufzte resigniert. »Ich hab sie mir aus dem Kopf geschlagen. Und jetzt muss ich weiterarbeiten.«


      Aber das Problem lag darin, dass Maggie ihm nicht aus dem Sinn ging. Im Gegenteil, seine Gedanken kreisten ständig um sie. Er konnte das Bedürfnis nicht begreifen, das er nach ihr hatte. Das Verlangen.


      Das wilde Tier in ihm wollte sie suchen. Er lechzte nach ihr, und in ihm kochte es. Es war nur gut, dass er wusste, wie er das Tier unter Kontrolle halten konnte, sonst hätte er unvorstellbare Dinge getan.


      Er ließ Aimee stehen und ging zurück zu dem Geschirr.


      »Wren?«, sagte sie und hielt ihn zurück.


      Wren warf einen bedeutungsvollen Blick Richtung Bar, wo Fang auf sie wartete. »Hör auf zu träumen, Aimee. Unsere Wirklichkeit ist zu hart dafür.«


      Er sah den Zweifel in ihren blauen Augen. »Aber die Hoffnung auf etwas Besseres ist es, die uns weitermachen lässt.«


      Über ihren blinden Optimismus konnte er nur spotten. »Ich habe die Hoffnung an dem Tag aufgegeben, an dem meine eigene Mutter mich an der Kehle gepackt hat, um mich zu töten.« Er starrte Aimee streng an. »Und wenn ich du wäre, Aimee, würde ich auf diese Warnung hören. Keiner von uns hat eine menschliche Mutter. Wenn du auch nur einen Augenblick lang denkst, Nicolette würde sich nicht gegen dich stellen, dann bist du verrückt.«


      »Ich bin ihre einzige Tochter.«


      »Und ich war das einzige Kind – das letzte aus der Art meiner Mutter –, und doch hat sie nicht gezögert, mich anzugreifen. Denk mal darüber nach.« Wren lief an Aimee vorbei zurück in die Bar.


      Doch er hatte Aimees Worte im Ohr.


      Hoffnung. Er schnaubte bitter bei dem Gedanken daran. Hoffnung war etwas für Menschen, nicht für Tiere oder Missgeburten.


      »Hallo.«


      Er sah hoch und sah eine junge Frau mit sehr kurzem Rock und engem taillierten Oberteil auf sich zukommen.


      Sie legte den Kopf zurück und trank ihr Glas leer. »Ich dachte, ich spare dir ein bisschen Zeit und bringe dir mein Glas selber«, sagte sie und betrachtete ihn begehrlich von Kopf bis Fuß. Sie ließ ihr leeres Glas an ihren Brüsten entlanggleiten, ehe sie es ihm gab.


      Er war überrascht, dass er überhaupt nichts für sie empfand. Wren neigte den Kopf, nahm ihr das Glas ab und trat zum nächsten Tisch.


      Die Frau zog einen Schmollmund und ging zu ihrem Platz zurück.


      »Was, zum Teufel, ist los mit dir, Tiger?«, fragte Justin, als er zu Wren kam. »Welches Tier würde das ablehnen?«


      »Schnapp sie dir, Panther«, sagte Wren ruhig. »Sie gehört dir.«


      »Ja, ich denke, das werde ich tun.«


      Wren sah zu, wie Justin geradewegs auf die Frau zuging und sie in ein Gespräch verwickelte. Einige Minuten später verschwanden die beiden in Richtung des Lagerraums bei der Bühne, den einer der Bären schalldicht umgebaut hatte, damit man willige Menschenfrauen dorthin auf einen oder zwei Quickies mitnehmen konnte.


      Komisch, aber Wren empfand absolut nichts für diese Frau. Nicht einmal eine leichte Erregung. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, er sei gebunden. Aber auf seiner Hand war kein Zeichen, und selbst, wenn eines da gewesen wäre, hätte er sich nie mit einer Menschenfrau verbunden. Insbesondere nicht mit Maggie. Ihr Vater war zu bekannt.


      Es ging darum, ihre Welt vor den Menschen geheim zu halten. Sich mit einem Mitglied einer Politikerfamilie zu verbinden war Selbstmord.


      Marvin kam angerannt, stellte ein Glas in die Schüssel und lief wieder davon.


      Nicolette blieb kurz vor der Tür zu ihrem Büro stehen und sah Wren zu, wie er die Tische sauber machte. Ihr tierischer Instinkt sagte ihr, dass es an der Zeit war, dass er das Sanctuary verließ. Nicht dass sie ihn überhaupt jemals hier gewollt hätte.


      Wäre es nach ihr gegangen, wäre außer ihrer eigenen Familie überhaupt niemand im Sanctuary. Aber so waren ihre Gesetze nicht. Es war die Notwendigkeit, die es ihr befahl: Sie erlaubte anderen Were-Huntern, zu kommen und zu gehen und sogar in ihrem geliebten Heim zu leben.


      Das hieß noch lange nicht, dass es ihr auch gefiel.


      Ihr Blick wurde sanfter, als er zu ihrem Sohn Dev wanderte, der mit seinem Bruder Cherif sprach. Sie hatte zwei Söhne an die arkadischen Were-Hunter verloren, die sie einmal bis ans Ende der Welt und darüber hinaus verfolgt hatten, aus keinem anderen Grund, weil sie und ihre Art Tiere waren. Sie weigerte sich, noch mehr Kinder an diesen blutrünstigen Krieg der Arkadier gegen die Katagaria zu verlieren.


      Sie würde alles tun, um ihre Familie zu beschützen.


      »Lo?«


      Sie drehte sich um, als sie die Stimme ihres Mannes hörte. Aubert starrte sie besorgt an. »Oui, Aubert?«


      Er sah zu Wren hinüber. »Der Tiger verletzt keinen mehr.«


      Sie verzog den Mund. »Allein seine Anwesenheit beleidigt mich. Er ist falsch, und das weißt du.«


      »Er kann sonst nirgendwo hin.«


      »Wir auch nicht.« Sie wies in Richtung des Affen, der gerade wieder auf die Schulter des Tigers sprang. »Das ist auch unnatürlich. Ich hasse diesen verdammten Affen. Er ist dreckig. Solche Tiere wie der da sind Futter und keine Haustiere.«


      »Marvin ist kein Haustier«, sagte Aubert ruhig. »Wren besitzt ihn nicht. Sie sind Freunde, und der Affe beruhigt den Tiger. Deshalb erlauben wir, dass er hier ist.«


      Sie lachte angewidert. »Warum müssen wir ihn versorgen? Wir sind Bären. Wir sind die Stärkeren. Ein Schlag, und wir könnten den Tiger töten.«


      Aubert nickte zustimmend. »In der Wildnis, Tier gegen Tier, da schon. Aber Wren ist zum Teil Mensch genau wie wir. Er weiß, dass er uns nicht von vorn angreifen kann, von hinten aber schon. Was ihm an Kraft fehlt, das macht er durch Schnelligkeit und Wendigkeit wett. Er könnte uns töten, daran zweifle ich nicht.«


      Sie schaute ihren Gefährten grollend an. »Fürchtest du ihn?«


      »Nein«, versetzte er scharf. »Aber ich bin kein Dummkopf. Lass dich nicht von deinem Hass blind machen, ma petite. Wir nutzen seine Stärke besser, indem er für uns kämpft, und sollten ihn uns nicht zum Feind machen.«


      Sie dachte darüber nach. »Vielleicht. Aber er ist nicht wie die anderen. Er schaut durch uns und unsere Gastfreundschaft einfach hindurch.«


      »Oui, aber er bleibt für sich. Er spricht selten mit jemandem.«


      Doch Nicolette traute Wren nicht. Sie spürte die Rastlosigkeit des Tigers. Sie spürte seine Unberechenbarkeit. Jeden Augenblick könnte er gewalttätig werden. »Ich finde, wir sollten unsere Bedenken dem Omegrion vortragen.« Das Omegrion war eine Ratsversammlung für ihre Art. Dort wurden Gesetze für alle Were-Hunter erlassen, und seine Mitglieder konnten eine Strafe verhängen, eine blutige Jagd, über jeden, der ihrer Meinung nach eine Bedrohung für ihre Welt darstellte.


      Aubert verdrehte die Augen. »Das ist unnötig. Wren ist kein Schlächter.«


      »Nein, aber das wird er werden. Ich spüre es.«


      Wren seufzte erleichtert, als er den Tisch abgeräumt hatte. Mit seiner neuen Frisur erregte er viel zu viel Aufmerksamkeit, und das hasste er. Er war am liebsten mit dem Hintergrund verschmolzen. Früher hatten die Leute ihn zwar wahrgenommen, aber rasch wieder weggeschaut. Oder abschätzig den Mund verzogen.


      Beides war ihm lieber gewesen als die Art, wie die Frauen ihn jetzt anschauten. Und wie die Männer ihn mit drohend zusammengekniffenen Augen musterten, weil ihre Freundinnen die Augen nicht von ihm abwandten.


      Tiger waren von Natur aus Einzelgänger. Sie lebten ihr Leben lang allein.


      Und doch gingen seine Gedanken immer wieder zurück zu diesem Nachmittag. Zum Anblick von Maggies Gesicht.


      Ich muss sie vergessen.


      Das Problem war: Er konnte es nicht.


      Marguerite seufzte, als sie das Bett machte. Aber es war schwierig, nicht an Wren zu denken, während sie das Bett in Ordnung brachte, in dem sie den größten Teil des Nachmittags verbracht hatten.


      »Es ist gut, dass er fort ist«, sagte sie zu sich selbst.


      Das war die Wahrheit. Das Jurastudium war nicht leicht. Ihre Kurse beanspruchten ihre volle Konzentration. Das Letzte, was sie brauchte, war Ablenkung durch einen Freund, der ihr nur Ärger brachte.


      Sie konnte es sich nicht leisten, wegen schlechter Noten von der Uni zu fliegen. Ihr Vater würde ausflippen.


      Marguerite trat vom Bett zurück und stolperte über etwas, das unter ihrem Fuß lag. Sie runzelte die Stirn und sah eine kleine schwarze Brieftasche auf dem Boden liegen.


      Sie verzog das Gesicht. »Verdammt.« So ein verdammtes Pech. Sie musste Wren aus der Tasche gefallen sein, als er sich anzog.


      Sie hob sie auf, öffnete sie und fand seinen Führerschein und Geld. Ja, es war seine. Nicht dass sie sonst irgendjemandem hätte gehören können, aber ein besonders dämlicher Einbrecher wäre ihr in diesem Moment lieber gewesen.


      »Ich sollte sie ihm per Post schicken.«


      Aber er würde sie wahrscheinlich eher brauchen. »Ich kann mich durchaus wie eine Erwachsene benehmen.«


      Sie würde sie ihm in die Bar bringen, sie bei der Kellnerin abgeben und wieder verschwinden, ehe er sie überhaupt sehen könnte.


      Gut, das war ein bisschen feige und nicht ganz die Art einer Erwachsenen, aber es wäre der beste Weg, um ihre Gefühle zu schonen. Wenn er sie nicht sehen wollte, dann wollte sie auch nicht gesehen werden.


      Wren war in der Küche und lud seine Teller ab, als er etwas Merkwürdiges spürte. Es war heiß, als ob etwas seine Seele erwärmte.


      Mit zusammengekniffenen Augen senkte er den Kopf und suchte den Raum ab.


      Er sah nichts Ungewöhnliches. Aber das Tier in ihm spürte noch immer etwas.


      Er fletschte die Zähne, verließ die Küche und ging in die Bar. Er hatte gerade erst einen Schritt gemacht, als er die Quelle seines Unbehagens entdeckte …


      Maggie.


      Und sie sprach mit Dev.


      Wrens Augen verengten sich noch stärker, er empfand eine Eifersucht, die er nie zuvor erlebt hatte und die von ihm Besitz ergriff. Er schaffte es, in Menschengestalt zu bleiben und sich nicht auf der Stelle auf den Bären zu stürzen und ihn anzugreifen, bis Dev tot zwischen seinen Kiefern hing.


      Aber er durchquerte die Bar mit raschen, wütenden Schritten.


      Marguerite spürte, wie sich die Luft hinter ihr bewegte. Noch bevor sie sich umgewandt hatte, wusste sie, dass es Wren war. Sie konnte seine Gegenwart fühlen wie eine körperliche Berührung.


      Sie blickte über ihre Schulter zu ihm auf. Seine blauen Augen verbrühten sie fast. Die Intensität seines Blicks ließ sie erzittern.


      »Du hast deine Geldbörse vergessen«, sagte sie schnell, denn sie wollte nicht, dass er dachte, sie verfolge ihn. Sie nahm die Geldbörse dem Mann wieder ab, dem sie sie gegeben hatte, und gab sie Wren. »Ich wollte sie gerade hier für dich hinterlegen.«


      Sie ging zur Tür.


      »Warte«, sagte Wren und hielt sie zurück.


      »Worauf?«, sagte sie schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Ich bin kein Jo-Jo, Wren. Du hast klargestellt, dass zwischen uns nichts mehr ist. Ich habe …«


      Er schnitt ihr mit einem glühenden Kuss das Wort ab. Marguerite stöhnte auf.


      Trotzdem entzog sie sich ihm. »Das ist grausam.« Sie sah das Verlangen in seinen Augen, als er sie anstarrte.


      »Hast du je etwas gewollt, von dem du weißt, dass es schlecht für dich ist? Etwas, nach dem du dich so gesehnt hast, dass du an nichts anderes mehr denken konntest?«


      »Ja, deshalb esse ich immer eine ganze Tafel Schokolade auf einmal.«


      Er lockerte den Griff um ihren Arm und lachte. Sie sah über seine Schulter hinweg, wie schockiert der andere Mann war.


      Wren zog sie an sich, beschnupperte sie und atmete über ihrem Haar tief ein. »Und ich möchte meine Schokolade einatmen, Kätzchen. Selbst wenn es mich umbringt.«


      Bei seinen Worten runzelte sie die Stirn. »Ich würde dich nie verletzen, Wren.«


      Er versteifte sich, als ob er etwas sah oder fühlte. »Du musst jetzt gehen. Hier bist du nicht sicher.«


      »Wieso denn?«


      Wren antwortete nicht. Sie beide erregten viel zu viel Aufmerksamkeit bei den anderen Were-Huntern in der Bar. Er konnte es sich nicht leisten, dass die anderen mitbekamen, wie furchtbar viel ihm diese Frau bedeutete.


      »Ich mache Pause«, sagte er zu Dev, nahm Maggies Arm und führte sie zur Tür.


      »Was ist hier los?«, fragte sie ihn, als sie hinausgingen.


      »Das kann ich nicht erklären. Wirklich nicht.« Er konnte ihr nicht erklären, dass die Gefühle, die er in sich hatte, völlig falsch waren. Er dürfte nichts für einen Menschen empfinden. Nicht so.


      Er fühlte sich …


      Wie ein Mensch. Und das war er ganz eindeutig nicht.


      Wren brachte sie zu ihrem Mercedes, der in einer Seitenstraße geparkt war. Er ballte die Fäuste, als sein Körper zum Leben erwachte und von ihm verlangte, dass er sie wieder nahm.


      Warum empfand er so? Verdammt, es war falsch.


      Er hob die Hand und legte seine Finger auf ihre errötende Wange.


      Er war nicht das, was sie in ihrem Leben brauchte. Er war nicht das, was irgendjemand brauchte, und das wusste er. Aber zum ersten Mal überhaupt wollte er mit jemandem zusammen sein.


      Und dann auch noch mit einer Menschenfrau.


      Was stimmte nicht mit ihm? War das die trelosa, die Were-Hunter überkommen konnte, wenn sie in die Pubertät kamen? Er hatte sie als junger Mann niemals richtig durchlebt und den tollwütigen Wahnsinn nie begriffen, der mit dem Ansteigen der Hormone einherging.


      Aber jetzt fühlte er ihn, nagend und fordernd.


      Vielleicht kam die trelosa später, weil er ein Mischling war, er wusste es nicht. Aber er sollte sich nicht von Menschen angezogen fühlen. Lediglich, wenn sie mögliche Bettgefährten waren oder Beutetiere.


      Sie starrte mit ihren anklagenden braunen Augen zu ihm hoch, die vor Ärger blitzten. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht, Wren. Du stößt mich weg, und doch schaust du mich an wie ein verhungernder Bettler das einzige Steak in der ganzen Stadt.«


      »Das trifft es ganz gut«, sagte er sanft. »Du stehst so unglaublich weit über mir.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich bin nicht richtig, Maggie. Körperlich, emotional, sozial … Ich sollte nicht mit dir zusammen sein.«


      »Das ist idiotisch. Das hast du schon öfter gesagt, und ich sehe nichts, das an dir nicht normal ist. Was soll denn so falsch an dir sein, dass wir nicht miteinander ausgehen könnten?«


      Wie gerne hätte er es ihr gesagt, aber das war dumm, und er wusste es. Ihr zu sagen, dass er ein Tier war, hätte ihr Todesangst eingejagt. Stattdessen wich er auf menschliche Argumente aus. »Ich bin unsozial.«


      »Ich auch. Ich bin schüchtern, und ich hasse Partys und Verbindungsfeste.«


      »Ich hasse Leute.«


      »Warum liegt dann deine Hand immer noch auf meinem Gesicht?«


      Er schluckte bei dieser Wahrheit, die er nicht leugnen konnte. »Dich hasse ich nicht.«


      »Eine Erleichterung, dass ich das weiß, ganz besonders nach dem heutigen Nachmittag.«


      Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, als er die Hand wegnahm. »Ich muss zurück zur Arbeit.«


      »Werde ich dich später sehen?«


      Er wollte Nein sagen. Ein Teil von ihm war ruhig, wenn er in ihrer Nähe war. Es war das einzige Mal in seinem Leben, dass er sich so fühlte.


      Bei allen Göttern, sie hatte tatsächlich einen Teil von ihm gezähmt.


      Stoß sie weg.


      Er konnte es nicht. Er musste sie spüren. Gegen seinen Willen bemerkte er, dass er nickte.


      Marguerite seufzte erleichtert. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie erwartungsvoll den Atem angehalten hatte.


      Diesmal hatte er sie nicht zurückgewiesen. Das war ein gutes Zeichen.


      »Wren?«


      Sie schaute an ihm vorbei und sah die gemein aussehende, ältere Frau auf der Straße stehen und sie beobachten. Offenbar mochte sie keinen von ihnen beiden, da sie Marguerite das letzte Mal aus dem Haus geworfen hatte.


      Wren sah die Frau an, gab einen Laut von sich, der nicht ganz menschlich schien, und blickte Marguerite wieder in die Augen. »Ich muss jetzt gehen.«


      »In Ordnung.« Marguerite beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Als sie den Kopf zurückzog, merkte sie, wie sehr er es genoss.


      Er nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste sie begehrlich auf die Fingerknöchel. »Sei vorsichtig.«


      »Du auch.«


      Er trat zurück, als sie sich in ihr Auto setzte und blieb stehen, bis sie abgefahren war.


      Dann drehte Wren sich um und ging dorthin, wo Nicolette stand. Die Bärin sagte kein Wort, als er an ihr vorbeiging, aber er fühlte die Erregung in ihrem Blick.


      Er ignorierte sie, kehrte in die Bar zurück und ging wieder an die Arbeit.


      Nicolette folgte dem Tiger und blieb bei ihrem Sohn Dev stehen. »Es ist unnatürlich für unsere Art, sich von einem Menschen angezogen zu fühlen.«


      »Er wird labil.«


      Sie nickte. »Vor ein paar Stunden habe ich mit einem Cousin von ihm gesprochen.«


      »Und?«


      Sie verengte die Augen und schaute zu dem Tiger hinüber. »Er hat gesagt, dass Wren seine Eltern umgebracht hat, alle beide.«


      Dev sah bei diesen Neuigkeiten schockiert aus, aber sie war nicht überrascht gewesen. Es war das, was sie erwartet hatte. Dieser Tiger hatte etwas Böses in sich.


      »Wie denn?«, fragte Dev. »Er war ja kaum mehr als ein Jungtier, als man ihn hierhergebracht hat.«


      »Das ist der Fluch seiner Art. Warum, glaubst du, sind Schneeleoparden fast ausgestorben? Sie drehen durch und wenden sich gegen diejenigen, von denen sie abhängig sind. Gegen diejenigen, die sich um sie kümmern.«


      »Meinst du, Wren dreht durch?«


      »Was glaubst du denn?«


      Dev schaute zu Wren, der mit Marvin auf der Schulter gerade einen Tisch abräumte. »Ich glaube, er ist in diese Frau verliebt. Ich habe ihn tatsächlich lachen hören.«


      Nicolette schnaubte bei dem Gedanken daran. »Es ist unnatürlich für einen Katagari, sich in einen Menschen zu verlieben. Und dann auch noch ausgerechnet diese Frau« – sie spuckte das Wort fast aus –, »die für uns das Ende bedeutet. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn ihr Vater je von uns erführe? Wir würden alle gejagt und getötet werden.«


      Dev nickte. »Die Menschen würden Panik kriegen, das stimmt.«


      Nicolette knirschte mit den Zähnen, als nackter, bitterer Zorn von ihr Besitz ergriff. »Ich werde nicht zulassen, dass dieser Mischling uns alle gefährdet.«


      »Was hast du vor, Maman?«


      Sie sagte nichts, während sie den Tiger beobachtete, der bei ihrem Anblick verächtlich die Lippen verzog, bevor er die Teller in die Küche brachte.


      Sie konnte Dev nicht sagen, was sie geplant hatte. Aus irgendeinem Grund mochte ihr Sohn den Tiger. Das war etwas, worüber sie wirklich entsetzt war. Aber schließlich waren die meisten Männer schwach. Deswegen waren die jungen Bären die stärksten ihrer Art, und deswegen führte sie dieses Haus.


      »Keine Sorge, Devereaux. Maman wird sich um alles kümmern. Geh du nur und bewache unsere Tür.«


      Bald würde ihr Haus wieder sicher sein vor der Bedrohung, die Wren für sie alle darstellte.
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      Marguerite seufzte tief, als sie allein in den Zoo ging und die Tiere betrachtete, die miteinander spielten oder sich ausruhten. Drei Tage waren vergangen, ohne dass sie auch nur ein Wort von Wren gehört hatte. Schlimmer noch, ihr Vater hatte zwei Stunden zuvor angerufen und sie angeschrien. Es ging um Blaines Festnahme und das anstehende Verfahren. Offenbar hatten weder Blaine noch sein Vater sich dazu herabgelassen, sich darüber zu informieren, wer Wren in Wirklichkeit war – Blaine weigerte sich wahrscheinlich, es zu glauben. Wessen Familie konnte schließlich noch wichtiger sein als seine eigene? Und wie könnte irgendjemand mit so viel Geld wie Wren je etwas anderes tun, als sich in seiner eigenen Größe zu sonnen?


      Das reichte schon, damit ihr übel wurde, und noch jetzt konnte sie die wütende Stimme ihres Vaters hören.


      Damit bekommt er einen Eintrag ins Vorstrafenregister, den man nie wieder löschen kann, und wofür? Wegen eines wertlosen Penners, mit dem du dich unbedingt anfreunden wolltest? Also wirklich, Marguerite, was ist denn los mit dir? Blaines Vater hat mir geholfen, Zehntausende Dollar für meine Kampagne aufzutreiben, und meine Tochter trägt dazu bei, dass sein Sohn festgenommen wird? Willst du mich umbringen? Willst du, dass ich mit einem Herzinfarkt tot umfalle, damit du früher an dein Erbe kommst? Dann nimm doch gleich eine Pistole und schieß auf mich. Na los doch …


      Und dann hatte er die eine Bemerkung gemacht, die nie ihre Wirkung verfehlte.


      Das habe ich nun davon, dass ich gegen den Willen meiner Familie eine Cajun geheiratet habe. Ich hätte niemals Kinder bekommen sollen. Sie sind eine Belastung, die sich kein Politiker leisten kann.


      Sie hatte es nicht geschafft, während seiner gesamten fünfundvierzigminütigen Schimpftirade auch nur ein Mal zu Wort zu kommen. Nach einer Weile hatte sie es gar nicht mehr versucht. Sie hatte den Hörer zur Seite gelegt, ein paar Chips gegessen und eine Zeitschrift durchgeblättert, während er schimpfte. Als er endlich fertig war, hatte sie sich einfach entschuldigt und aufgelegt.


      Ihr Vater war nie ein Mensch gewesen, der vernünftigen Argumenten zugehört hatte. Natürlich hätte sie ihm erzählen können, wer Wren wirklich war und warum Blaine es nicht geschafft hatte, sich aus der ganzen Sache herauszukaufen, aber es bereitete ihr ein sadistisches Vergnügen, es ihm nicht zu erzählen. Sollte ihr Vater doch an seinen Vorstellungen scheitern.


      Wie sie ihren Vater kannte, würde er eine komplette Kehrtwendung machen, sobald er erfuhr, dass Wren wohlhabend war.


      Aber sie wollte nicht, dass ihr Vater Wren mochte, weil er reich war. Sie wollte, dass er den Menschen in ihm sah und nicht das Geld.


      Sie schüttelte den Kopf, ging den hölzernen Weg zwischen den Käfigen entlang und versuchte, nicht an die ganze Sache zu denken. Aber das war unmöglich. Sie wollte nicht gegen ihren Vater kämpfen.


      Sie wollte, dass ihr Vater stolz auf sie war. Dass er sie akzeptierte. Und dabei war er so unvernünftig. Sie war nie jemandem begegnet, der sich mit so wenig Informationen so rasch eine Meinung bildete und dann bis zum Ende aller Zeiten argumentierte, warum seine Meinung die Richtige war, während alle anderen falsch lagen.


      »Eines Tages werde ich mich gegen dich behaupten, Dad«, flüsterte sie. Zumindest hoffte sie, dass sie es schaffen würde. Aber leicht war dies nicht, denn trotz allem liebte sie ihn. Er war ihr Vater, und es gab zwischen ihnen Momente der Zärtlichkeit …


      Jedenfalls manchmal.


      Er hatte einfach hohe Erwartungen an sie. Er wollte, dass sie war wie Whitney oder Elise, eine perfekte Debütantin. Eine umwerfende Schönheit, die spätere Gattin eines reichen Mannes. Eine, die strategische Partys veranstaltete und so ihrem Mann half, die Erfolgsleiter hinaufzuklettern, egal, welchen Bereich er gewählt hatte.


      Aber das war nicht das Richtige für sie. Sie war unscheinbar und nicht gerade dünn oder zierlich. Und was Partys anging, saß sie lieber allein in einer Ecke und las. Sie konnte es nicht ausstehen, nett zu Leuten zu sein, die sie nicht mochte, weil ihr Vater sie wegen Spendengeldern umwarb. Sie hasste es, Theater zu spielen. Sie wollte einfach nur sie selbst sein.


      Sie wollte ein Zeichen in die Welt setzen, wie ihre Mutter es vor der Hochzeit getan hatte, und nicht die Erfüllungsgehilfin für jemand anders sein. Diese Art von Leben hatte ihre Mutter kaputtgemacht, und sie wusste genau, dass es auch sie umbringen würde.


      »Ich will einfach nur atmen können.« Es war ihr egal, was sie beruflich machte, solange es ein Beruf oder eine Karriere war, die sie wählte. Sie würde nicht in einem Käfig leben wie die Tiere hier. Wie sehr sie ihren Vater auch liebte, sie weigerte sich, sich von ihm so behandeln zu lassen, wie er es mit ihrer Mutter getan hatte.


      Marguerite blieb vor dem Geländer mit den weißen Tigern stehen. Schon als kleines Kind war sie gern in den Zoo gegangen. Es war der Ort gewesen, an dem ihre Mutter sich am liebsten aufhielt.


      Ihre Mutter war hier aufgewachsen. Marguerites Großvater mütterlicherseits hatte in den Siebziger- und frühen Achtzigerjahren eine große Kampagne gestartet, um den Zoo zu erhalten. Er war ein Visionär gewesen, hatte den Zoo aus dem dunklen Zeitalter geführt und ihn in einen der führenden Zoos des Landes verwandelt.


      Wohin sie auch schaute, sie sah hier die Familie ihrer Mutter.


      Deshalb sah sie auch ihre Mutter.


      Als ihre Mutter noch Studentin an der Tulane University gewesen war, hatte sie hier als unbezahlte Führerin gearbeitet. Sie hatte nach der Schule Tierärztin werden wollen, aber ihre Hochzeit hatte all diesen Träumen ein Ende gesetzt.


      Marguerite erinnerte sich, wie ihre Mutter gelächelt und gelacht hatte, wenn sie sie hierherbrachte. Und das hatte sie nur hier getan. Sie hatte ihr Geschichten über die einzelnen Tiere erzählt, wie sie lebten und jagten. Hier hatte Marguerite Frieden gefunden.


      Hier konnte sie die Gegenwart ihrer Mutter wieder spüren.


      Marguerites Vater hasste diesen Ort. Für ihn war er inakzeptabel, gewöhnlich und schmutzig. Aber für Marguerite war er wunderschön.


      »Du fehlst mir, Mom«, flüsterte sie, während sie zusah, wie die beiden Tiger in ihrer kleinen Welt spielten, die nach dem Vorbild der Wildnis gestaltet war.


      Sie war erst zwölf Jahre alt gewesen, als ihre Mutter von ihrem Leben als Politikergattin genug hatte und eine Überdosis Antidepressiva nahm. Marguerites Vater hatte das natürlich vertuscht, sodass jedermann glaubte, es sei ein Unfall gewesen, aber sie kannte die Wahrheit. Ihr Vater hatte sich geweigert, sich von ihrer Mutter scheiden zu lassen oder auch nur getrennt zu leben. Es wäre schlecht für seine Karriere gewesen.


      Ihre Mutter hatte die Vorstellung nicht ertragen, für den Rest ihres Lebens bei der Wahl ihrer Freunde und ihrer Kleider überwacht zu werden. Sie hatte ihr Schicksal selbst in die Hand genommen. Und sie hatte einen Abschiedsbrief für Marguerite hinterlassen, in dem sie ihr sagte, sie solle stärker sein, als sie selbst es gewesen war.


      Folge Deinem Herzen, Marguerite. Lass Dir von niemandem vorschreiben, wie Du Dein Leben zu leben hast. Es ist das Einzige, das Du hast, mon ange. Lebe es für uns beide.


      Marguerites Lippen zitterten, als die Trauer sie durchströmte. Ihre Mutter hatte eine wahrhaft wunderschöne und sanfte Seele gehabt.


      Lange Zeit hatte Marguerite ihren Vater nach dem Tod ihrer Mutter gehasst. Und sie hatte auch Gott dafür gehasst, dass er sie mit ihm allein ließ. Aber als sie älter wurde, hatte sie ihn allmählich ein bisschen verstanden.


      Wie Blaine und Todd war auch er den Ambitionen seiner Familie ausgeliefert. Ihr Großvater hatte das Leben ihres Vaters von dessen Geburt an bestimmt. Und das tat er in vielerlei Hinsicht auch heute noch. Selbst als einflussreicher Senator wandte sich ihr Vater immer an seinen Vater, wenn er Rat brauchte. Wenn Großvater aufgebracht war, war ihr Vater zerknirscht.


      Ein einziges Mal hatte ihr Vater sich gegen seinen Vater aufgelehnt: Als er ihre Mutter geheiratet hatte.


      Marguerite war noch nicht einmal sicher, ob ihr Vater ihre Mutter je wirklich geliebt hatte. Ihre Mutter war eine absolut umwerfende Frau gewesen, die Art von Schönheit, die allen den Kopf verdreht. Jeder Mann hätte sie haben wollen.


      Ihr Vater hatte sich zweifellos von ihrem außergewöhnlichen Aussehen angezogen gefühlt. Ganz zu schweigen davon, dass sie als frühere Miss Louisiana und als eine Cajun mit einem Vater, der den beliebten Audubon Zoo gerettet hatte, ein großer Gewinn für einen Mann mit politischen Ambitionen war. Mit ihrer Mutter an seiner Seite hatte ihr Vater behaupten können, dass er die Bedürfnisse aller Einwohner von Louisiana kannte – von den Reichen wie von den Armen.


      Ja, er kannte vielleicht deren Bedürfnisse, aber die seiner Tochter kannte er nicht, und das würde er auch nie.


      »Hallo, Maggie.«


      Marguerite erstarrte, als sie die tiefe, hypnotische Stimme erkannte. Sie schaute sich um und sah Wren hinter sich stehen. Er trug ein weites Jeanshemd und Jeans, und er war das Beste, was sie seit Tagen gesehen hatte. Sein blondes Haar war ein bisschen zottelig, und das Blau seines Hemdes ließ seine Augen regelrecht glühen. Der Anblick nahm ihr den Atem.


      Ehe sie sich besinnen konnte, warf sie sich in seine Arme und hielt ihn fest. Sie musste die Wärme einer anderen Person spüren.


      Er hätte den Zeitpunkt nicht besser wählen können.


      Wren war von ihrer Reaktion schockiert. Er schlang die Arme um sie, als sie sich an ihn klammerte. Noch nie hatte sich jemand so sehr gefreut, ihn zu sehen. Er schluckte, und unbekannte Gefühle durchfluteten ihn.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüsterte sie.


      »Das habe ich gemerkt.«


      Sie ließ ihn los, und er spürte ihre Bestürzung. Wren lächelte sie an, und sein Herz hämmerte schmerzlich. »Das war ein Witz, Maggie.«


      Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in Freude. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      Er zögerte und versuchte, sich eine plausible Lüge auszudenken.


      »Zu Hause warst du nicht.«


      »Ja, aber ich hätte ja sonstwo in New Orleans sein können.«


      Wren rieb sich nervös den Hals. Er musste sie von dieser Fragerei abbringen, sonst würde er sich noch verplappern.


      »Ich komme gerne hierher.« Das war komplett gelogen, in Wirklichkeit hasste er Zoos. Er konnte es nicht ertragen, zu sehen, wie die Tiere eingesperrt waren. Als einer von ihnen konnte er ihre Gedanken hören und ihr Unbehagen spüren. Nicht alle waren unzufrieden mit ihrer Lage. Es gab eine Anzahl von Tieren, die die Aufmerksamkeit genossen und dankbar für die sichere Umgebung waren.


      Aber es gab auch andere …


      Sie waren wie er. Raubtiere. Und sie verachteten jede Art von Käfig.


      Als er klein war, hatte seine Mutter immer gedroht, ihn an einen Zoo zu verkaufen.


      Es ist eine Missgeburt. Sie würden gutes Geld bezahlen, um etwas wie es ausstellen zu können. Überleg mal, wie viel Geld wir verdienen könnten. Nur seinem Vater hatte Wren es zu verdanken, dass er nicht an einem solchen Ort gelandet war.


      Wren knirschte mit den Zähnen und wandte sich von den weißen Tigern ab. Sie waren die wichtigste Attraktion hier im Zoo. Seine Mutter hatte recht gehabt.


      Dafür hasste er sie.


      Er schob diese Gedanken weg und wandte sich an Maggie. »Warum bist du hier?«


      Sie lächelte ihr reizendes Lächeln. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Tiger liebe.« Sie schaute an ihm vorbei in die Grube, wo die weißen Tiger spielten. »Ich glaube, Rex und Zulu sind die schönsten Geschöpfe, die ich je gesehen habe, und ich komme sehr gern hierher und sehe ihnen zu.«


      Ihre Worte belustigten ihn. »Du magst also weiße Tiger, ja?«


      Sie nickte. »Ich würde alles dafür geben, mal einen streicheln zu können.«


      Er lächelte über diese Ironie. Sie hatte keine Ahnung, dass sie das schon getan hatte. »Sie sind schwer zu zähmen.«


      Sie lachte. »Ja, richtig. Wahrscheinlich würden sie jeden fressen, der so dumm ist, ihnen zu nahe zu kommen.«


      Vielleicht, aber nicht, wenn die Hand, die sie streichelte, so sanft und zart war wie ihre. Jeder Tiger würde ihr zu Füßen liegen …


      Er auf jeden Fall.


      Wren nahm diese wundervollen Hände in seine. Ihre Haut fühlte sich an wie warmer Samt und erinnerte ihn daran, wie wunderbar weich auch der Rest ihres Körpers war. Er konnte eine tiefe Traurigkeit in ihr spüren, und das ließ sein Herz schmerzen. »Warum bist du nicht an der Uni?«


      Sie seufzte, als ob das Gewicht des gesamten Universums auf ihren Schultern läge. »Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich hatte vor Kurzem ein beschissenes Telefonat mit meinem Vater und habe versucht, mich irgendwo zu entspannen, wo ich wenigstens den Anschein eines glücklichen Ortes erlebe.«


      Sein Magen zog sich bei ihren Worten zusammen. Er hatte sie nicht stören wollen. »Willst du, dass ich dich allein lasse?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe meinen glücklichen Ort in dem Moment gefunden, als ich dich gesehen habe.«


      Sein Herzschlag setzte aus, als er diese Worte hörte, die er nie von jemandem zu hören geglaubt hätte. Dies war eine unmögliche Beziehung. Were-Hunter wählten ihre Partnerin nicht; die Schicksalsgöttinnen taten das, ohne dass jemand anders Einfluss darauf hatte.


      Wann immer ein Were-Hunter sich binden sollte, erschien ein Zeichen auf seiner Hand. Es tauchte fast immer nach dem Sex auf, und das war einer der Gründe dafür, dass Were-Hunter, die noch nicht vergeben waren, häufig den Partner wechselten. Je mehr sie sexuell herumkamen, desto wahrscheinlicher war es, dass sie ihren Partner fanden. Aber es gab kein sichtbares Zeichen, das ihm gezeigt hätte, dass Maggie seine Partnerin war.


      Das einzige Zeichen war das in seinem Herzen, das sich nach ihr verzehrte.


      Er sagte nichts, als sie seine Hand nahm und ihre Finger mit seinen verschränkte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erwärmte ihn von Kopf bis Fuß.


      Ihr Haar war zurückgebunden, eine einzige Strähne fiel locker neben ihrem Gesicht vorbei auf den Hals. Ihn verlangte danach, seine Lippen auf diese Stelle zu drücken, sodass er ihren kostbaren Geruch aufnehmen konnte.


      Ihre Augen waren voller Leidenschaft und Besorgnis. Sie war zweifellos das schönste Geschöpf, das er je in seinem Leben gesehen hatte.


      Eine Gruppe Schulkinder rannte an ihnen vorbei, sie lachten und schrien, als sie die beiden Tigermännchen sahen.


      Wren beachtete die Kinder kaum. »Was hast du heute für Pläne?«


      Sie hob die Schultern. »Ich habe noch nichts vor. Und was ist mit dir?«


      »Ich habe heute frei.«


      »Wirklich?«


      Er nickte, dann grinste er sie an. »Willst du dich ausziehen?«


      Marguerite lachte bei seinem Angebot und spürte, wie sie errötete. Aber die Wahrheit war, dass sie sich nichts mehr wünschte. »Ist das alles, was ich dir bedeute?«, fragte sie in neckendem Tonfall.


      »Nein«, sagte er, und Ehrlichkeit brannte tief in seinen Augen. »Du bedeutest mir viel mehr als nur das.«


      Beim Tonfall seiner Stimme schluckte sie, bei dem Ausdruck des Verlangens auf seinem Gesicht. Sie war völlig gefangen von ihm. Er ließ ihre Hände los, umfasste ihr Gesicht und drehte es zu sich. Marguerite schloss die Augen und wartete auf seinen Kuss.


      Seine Lippen berührten ihre.


      Bis ein Schrei die Luft zerriss.


      »Hilfe! O Gott, schnell, ein Wärter! Schnell!«


      Wren löste sich von Marguerite, als die Kinder anfingen zu schreien und Leute hektisch in alle Richtungen rannten.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      Eine Frau kreischte nur einige Meter von ihnen entfernt. »Oh mein Gott, das Kind ist im Käfig bei den Tigern!«


      »Sie werden ihn fressen!«


      Marguerite konnte kaum atmen, als sie sich umdrehte und einen Jungen von etwa acht Jahren im Gehege sah. Vom Sturz hatte er ein blutiges Gesicht und zerrissene Kleidung, er weinte und schrie und versuchte, am Zaun hochzuklettern, aber die Brüstung aus Zement verhinderte das. Er plantschte durchs Wasser und erregte dadurch erst recht die Aufmerksamkeit der Tiger.


      Schlimmer noch, die Tiger knurrten und fauchten, als sie von ihrem Gelände auf das Wasser zuliefen, das sie von dem Jungen trennte.


      Plötzlich rannte Wren neben ihr los auf den hölzernen Zaun zu, der die Besucher vom Gitter fernhielt. Entsetzt sah sie, wie er über den Zaun in den Käfig sprang. Er landete in der Hocke, nicht weit von dem Jungen entfernt, auf einem der Zementblöcke, die kleine Inseln im Wasser bildeten. Seinen Kopf nach vorn geneigt, in seiner vertrauten wilden Haltung, erhob er sich langsam und drehte sich zu dem weinenden Kind um.


      Sie hielt die Hand vor den Mund und erwartete, dass die Tiger angreifen würden.


      Wren bewegte sich vorsichtig zu dem Kind hin, das sich offenbar bei dem Sturz verletzt hatte.


      »Alles klar, Junge«, sagte Wren mit ruhiger Stimme, als er durch das Wasser zu dem Jungen watete. »Wie heißt du?«


      »Johnny.«


      Wren streckte sich, um ihn von dem Zementvorsprung zu heben, aber der Junge ließ nicht los.


      »Vertrau mir, Johnny. Sie werden dir nichts tun. Ich werde es nicht zulassen.«


      Johnny weinte, als er widerstrebend losließ. Wren hob ihn an die Brust und sah sich nach einer Möglichkeit um, wie er den Jungen in Sicherheit bringen konnte. Mit der Kraft seiner Tiernatur hätte er leicht hinauf auf die Besucherterrasse springen können, aber das hätte bei den Leuten, die ihm zusahen, ganz sicher den Verdacht hervorgerufen, dass er nicht ganz menschlich war.


      Sie würden ohnehin einen Verdacht haben, denn er würde es aus dem Gehege herausschaffen, ohne dass er oder Johnny gebissen oder übel zugerichtet würden. Wren knirschte mit den Zähnen, als er merkte, dass einige Leute Fotos machten. Verdammt.


      Er drehte sein Gesicht zur Seite und sah sich um. Der beste Weg hinaus führte durch ein Tor auf der Rückseite des Geheges, durch das die Wärter vermutlich die Tiger mit Futter versorgten. Wren bewegte sich darauf zu.


      Rex und Zulu kamen näher und brüllten, um ihn zu warnen. Wren drehte sich um und starrte sie an. Sie wollten ihn angreifen, das konnte er spüren, doch sie waren verwirrt, weil er aussah wie ein Mensch, aber nach Tiger roch.


      Er fauchte sie an.


      Sie wichen zurück.


      Johnny schrie.


      »Psst«, sagte Wren ruhig. »Hab keine Angst. Das können sie riechen, und wenn du so riechst, dann wollen sie dich angreifen. Tu so, als seien sie einfach nur kleine Kätzchen.«


      »Aber es sind doch Tiger.«


      »Ich weiß. Tu so, als wärst du auch ein Tiger. Tu so, als könnten sie uns nicht sehen.«


      Die Tränen des Jungen versiegten. »Na, du kleines Kätzchen, ja …«


      Wren nickte. »Genau so, Johnny. Sei tapfer.«


      Die Tiger kamen näher, aber sie blieben weit genug zurück, sodass Wren das Tor erreichte. Eine Gruppe Wärter war schon dort und schloss das Tor auf. Wren übergab Johnny einer Zoowärterin, als einer der Tiger auf ihn lossprang.


      »Rennen Sie!«, schrie die Wärterin.


      Wren bewegte sich nicht von der Stelle, als der Tiger auf ihn sprang. Er fing ihn ab und rollte sich mit ihm über den Boden. Rex wollte nur mit Wren spielen. Er lag am Boden, den Tiger auf seiner Brust, und Rex knabberte spielerisch an Wrens Haut. Er tätschelte ihm den Kopf.


      »Lass mich besser mal aufstehen, Rex«, sagte er ruhig. »Sonst holen sie sicher ein Betäubungsgewehr.«


      Der Tiger leckte über sein Gesicht und lief davon. Wren stand auf und ging zurück zum Zaun.


      »Was, zum Teufel, war denn das?«, fragte die Wärterin.


      »Ich bin mit Tigern groß geworden«, sagte Wren. »Es sind nur große Katzen.«


      »Ja«, sagte die Wärterin ungläubig. »Richtig. Sie hatten Glück, dass sie Sie nicht zu Mittag verspeist haben.«


      Wren verließ das Gehege.


      Als sie das Tor hinter ihm verschloss und die anderen Wärter sich um den Jungen kümmerten, kam Maggie auf Wren zugerannt. »Geht es dir gut?«


      Er nickte.


      Sie hielt ihn auf Armeslänge von sich und untersuchte ihn, als ob sie nicht glauben könnte, dass er vollkommen gesund war. »Ich habe gedacht, du wärst tot, als der Tiger auf dich sprang.«


      »Er wollte nur einen Spielgefährten.«


      »Ja, und die Hölle ist nur eine Sauna. Du hättest bei lebendigem Leib gefressen werden können.«


      Er lächelte über ihren besorgten Ton. »Lebendig gefressen werden ist nicht so schlecht, es kommt nur darauf an, wer einen beißt.«


      Sie errötete. »Wie kannst du dich darüber lustig machen? Was du getan hast, war unglaublich.«


      Leute kamen auf sie zu und stellten Fragen, die Wren nicht beantworten wollte.


      »Komm«, sagte er zu Maggie, »wir verschwinden.«


      Sie nickte, nahm seine Hand und ging mit ihm zum Ausgang. Sie mussten einer Menge Leute ausweichen, die Antworten suchten, ehe sie sicher zu ihrem Auto kamen.


      Marguerite fuhr Wren zurück zu ihrem Haus. »Bist du wirklich mit Großkatzen aufgewachsen?«, fragte sie.


      »Ja.«


      »In New York?«


      An ihrem Tonfall konnte er hören, dass sie ihm das nicht glaubte. »Glaubst du mir nicht?«


      »Na ja, New York ist nicht gerade bekannt für seine Wildnis.«


      Wren grinste sie ironisch an. »Na gut. In Wirklichkeit bin ich wie Dr. Doolittle. Ich kann mit den Tieren sprechen. Ich weiß jederzeit, was sie denken. Ich bin in den Käfig gesprungen und habe den Tigern befohlen, zurückzuweichen. Sie haben mir gehorcht, weil ich einer von ihnen bin.«


      Marguerite verdrehte die Augen. »Jetzt machst du dich lustig.«


      Wren seufzte verzweifelt. Er konnte nur verlieren. Selbst wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie sich weigern, ihm zu glauben. »Dann sag du es mir, Maggie. Warum haben mich die Tiger nicht getötet?«


      »Bist du mal mit Löwenbändigern zusammen gewesen?«


      Er lachte. »Ich bin mit dir zusammen gewesen. Ich könnte dich leicht für eine Tigerbändigerin halten.«


      »Ach, vergiss es. Du wirst mir ja doch keine vernünftige Antwort geben, oder?«


      Ironischerweise hatte sie ihre Antwort bekommen, sie wollte sie nur nicht hören. Das konnte er ihr nicht verübeln. In ihrer Welt waren Menschen eben Menschen und keine verkleideten Tiere. Seine Art gehörte nicht in ihre Welt. Nur sehr wenige Menschen konnten seine Welt begreifen, vom Überleben dort ganz zu schweigen.


      »Ich hab dich vermisst, Maggie«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Seit Tagen habe ich nur noch an dich gedacht. Ich liege im Bett, und alles, woran ich denken kann, ist, mit dir zusammen zu sein und dich zu berühren.«


      Sie bog in die Einfahrt ein und schaltete den Motor aus. Er fühlte ihre Irritation und Unruhe.


      »Ich verstehe dich nicht, Wren«, sagte sie und sah ihn an. »Du bist einer der reichsten Menschen in diesem Land, und doch lebst du, als ob du keinen Cent hättest und arbeitest als Aushilfe ausgerechnet in einer Biker Bar. Du sagst mir, du willst mich nicht mehr sehen, und gleichzeitig sagst du mir, alles, was du willst, ist, mit mir ins Bett zu gehen. Dass du mich vermisst hast, obwohl ich tagelang kein Wort von dir gehört habe. Was steckt dahinter? Spielst du nur mit mir? Denn wenn du das tust …«


      »Ich verstehe mein Verhalten auch nicht. In Ordung? Das hab ich noch nie. Bis zu dem Abend, als du ins Sanctuary gekommen bist, habe ich immer nur das Übliche getan. Ich bin aufgestanden, habe gegessen und gearbeitet und bin schlafen gegangen. Jetzt … weiß ich nicht, was ich will.«


      Das war nicht wahr. Er wusste genau, was er wollte. Aber er konnte es nicht bekommen.


      »Ich weiß, dass ich schlecht für dich bin, Maggie. Wenn ich mehr Köpfchen hätte, würde ich fortgehen und dich in Ruhe lassen, aber, Gott helfe mir, das kann ich nicht. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein, obwohl ich weiß, dass es falsch ist.«


      »Wieso falsch?«


      Er knirschte vor Wut mit den Zähnen und wünschte, er könnte ihr die Wahrheit sagen und sie würde sie glauben. Aber das konnte er nicht. »Ich gehöre nicht in deine Welt.«


      »Ich gehöre nicht in meine Welt.«


      Er sah sie böse an. Nun war sie diejenige, die sich lächerlich machte. »Natürlich tust du das.«


      »Nein, Wren, das tue ich nicht. Ich trage vielleicht die Kleidung und fahre das Auto, aber mein Herz ist an diesem Leben nicht beteiligt. Ich hasse es, mir von meinem Vater das Gefühl geben zu lassen, dass ich irgendwie dessen nicht würdig bin, was ich habe. Ich hasse es, hier in diesem Haus zu leben, das mein Vater ausgesucht hat, weil er Angst hatte, dass ich mit den falschen Leuten zusammenkommen könnte, wenn ich auf dem Campus mit jemandem ein Zimmer teilen würde, denn das wollte ich eigentlich machen. Wie oft habe ich in meinem Leben schon darum gebetet, dass ich den Mut haben würde, vor all dem hier davonzulaufen. Und trotzdem bin ich immer noch hier, in Daddys Haus, und studiere das, was ich hasse, und alles nur, weil ich nicht weiß, was ich sonst mit meinem Leben anfangen könnte.«


      Ihre Traurigkeit traf Wren wie niemals etwas zuvor.


      »Wenn dein Vater nicht wäre, was würdest du dann tun?«


      Sie stieß langsam den Atem aus. »Ich weiß es nicht. Vielleicht auf Reisen gehen. Ich habe mir immer schon all die unterschiedlichen Kulturen dieser Welt anschauen wollen, aber mein Vater hat es nie erlaubt. Er sagt, es sei zu gefährlich, und er habe Angst, ich würde in irgendeinen Skandal geraten, der auf ihn oder seine Karriere zurückfallen könne. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich du wäre und niemandem gegenüber Rechenschaft ablegen müsste. Wie ist es, diese Art von Freiheit zu haben?«


      Wren lachte bitter. »Es ist einsam. Niemand kümmert sich darum, was mit mir passiert. Wäre ich an dem Abend, an dem wir uns begegnet sind, erschossen worden, hätte man mich ohne eine Träne begraben, und das wäre das Ende gewesen. Und ich bin nicht so frei, wie du denkst. Es gibt eine Menge Leute, die sich gefreut hätten, wenn die Kugel mich ein bisschen weiter links getroffen hätte und in meinem Herz gelandet wäre. Manche Leute würden mich sehr gern tot sehen.«


      »Warum?«


      Bitterkeit stieg in ihm hoch. »Geld ist ein starkes Motiv, und es gibt einige Leute, die um einiges reicher wären, wenn es mich nicht mehr gäbe.«


      »Und ich kenne eine Person, die um einiges ärmer wäre, wenn du verschwinden würdest.«


      Wrens Herz zog sich bei ihren Worten zusammen. Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie schmeckte nach Frau, nach reiner Dekadenz. Aber noch stärker schmeckte sie nach Himmel.


      Sie schlang die Arme um ihn, und sie umarmten sich in dem engen Auto.


      Sein Schwanz wurde hart, ein urtümliches Verlangen, das nur sie befriedigen konnte. Aber es war nicht nur sexuell. Sie berührte etwas anderes in ihm. Etwas, das sowohl die menschliche als auch die tierische Seite betraf.


      Atemlos machte sich Wren los und starrte sie an. Er hätte seine magischen Kräfte einsetzen können, um sie vom Auto ins Bett zu befördern, aber das wäre wirklich dumm gewesen.


      Das Letzte, was sie wissen wollte, würde sein, dass sie mit einem Tier schlief.


      Er wollte sie mehr als alles, was er je begehrt hatte, griff über sie hinweg und öffnete die Fahrertür.


      Marguerite fiel praktisch aus dem Auto. Wren kletterte hinüber, um hinter ihr auf ihrer Seite auszusteigen. Ehe sie auch nur Luft holen konnte, hob er sie auf seine Arme und rannte mit ihr zum Haus.


      »Wohl sehr ungeduldig?«


      Er lachte bei ihrer Frage. »Hol den Schlüssel heraus, sonst trete ich die Tür ein.«


      Der Ton seiner Stimme verriet ihr, dass er nicht scherzte. Marguerite lachte und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Wren knurrte, warf sie über die Schulter und nahm ihr den Schlüssel ab. Eine Sekunde später war die Tür offen.


      Er betrat das Haus, warf die Tür zu und setzte sie ab.


      Marguerite lachte noch immer, als sie ihn ansah. Seine Blicke tasteten sie erregt ab, während er seinen Pullover über den Kopf zog. Ihre gute Laune erstarb, als sie seine gebräunte Brust sah. Die Wunde an seiner Schulter war eine bittere Erinnerung daran, welches Opfer er für sie gebracht hatte. Er gab ihr einen glühend heißen Kuss, der ihr den Atem nahm.


      Sie schlang die Arme um ihn und stöhnte bei seinem verführerischen Geschmack, bei seiner nackten Haut unter ihren Händen. Sie konnte sein Herz gegen ihre Brüste schlagen hören, als er seinen Kuss intensivierte.


      Er glitt von ihrem Mund zu ihrem Hals, wo sein Atem sie fast verbrannte. Schauder überliefen sie, als er ihre empfindliche Haut sanft ansaugte. Sie hatte ihn so vermisst. Viel mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Es ergab keinen Sinn, aber das taten Gefühle ja selten.


      »Ich liebe es, wie du riechst«, sagte er keuchend an ihrem Ohr.


      »Und ich liebe es, wie du dich anfühlst.«


      Am allermeisten liebte sie es, wie die Haare auf seinen Wangen über ihre Haut kratzten. Sein Körper war im Vergleich zu ihrem so hart. So unglaublich männlich.


      Wren konnte nicht denken, wenn er sie in seinen Armen hielt. Alles, was er wollte, war, wieder in ihr zu sein. Dieses Verlangen war so stark, dass es jede Vernunft überdeckte. Sie wanderte mit den Lippen an seinem Kiefer entlang, während er ihren Rock hochhob, sodass er sie umfassen und näher an seinen harten Schwanz drücken konnte.


      Ein Teil von ihm wollte sich Zeit lassen und sie genießen, aber der andere Teil war schon weit darüber hinaus. Er würde später mit ihr spielen. Aber jetzt brauchte das Tier in ihm sie sofort.


      Er atmete stoßweise und schob ihr den Slip nach unten.


      Marguerite erschauderte, als sie sah, wie Wren zwischen ihren Beinen kniete. Sie hob ihre Füße, einen nach dem anderen, sodass er ihr die Unterwäsche ausziehen konnte. Er blickte zu ihr hoch, und die heiße Intensität der türkisblauen Augen versengte sie.


      Langsam stand er auf und hob dabei ihren Rock an, seinen Blick noch immer mit ihrem verschränkt. Marguerite stöhnte tief auf, als seine Finger durch das kleine Haardreieck glitten. Seine Berührung war unglaublich zärtlich. Sie schaffte es gerade noch, stehen zu bleiben, als er sie befriedigte, und als er mit dem Finger in sie glitt, stöhnte sie lustvoll auf.


      Wren beobachtete sie genau, während er langsam seine Finger bewegte. Es gab nichts Schöneres, als dieser Frau Vergnügen zu bereiten. Er ertrug es nicht länger und zog sich kurz zurück, um seine Hose zu öffnen. Das Tier in ihm knurrte und ergriff Besitz von ihm. Er konnte spüren, wie die Zähne in seinem Mund wuchsen, während er darum kämpfte, in Menschengestalt zu bleiben.


      Aber das war schwierig.


      Er verbarg seinen Kopf an ihrem Hals und hob ihr Bein so weit an, dass er in sie eindringen konnte. Sie schrie vor Lust auf, als er sich in sie versenkte.


      Marguerite konnte nicht mehr vernünftig denken, als er sie völlig ausfüllte und sie sich heftig liebten. Sie begriff nicht, wie er sie aufrecht halten und gleichzeitig zustoßen konnte, aber er schaffte es, und es war unglaublich. Sie hatte nie einen Mann gehabt, der sie so stark begehrt hatte.


      Er leckte und beschnupperte ihren Hals. Sie bog den Kopf zurück, während er immer wieder in sie eintauchte.


      »Oh, Wren«, stöhnte sie und vergrub ihre Hand in seinem goldenen weichen Haar.


      Sie konnte sein stoßweises Atmen hören. Er presste sie gegen die Tür. »Komm für mich, Maggie«, flüsterte er. »Ich will die Lust auf deinem Gesicht sehen.«


      Sie wölbte sich ihm entgegen, während er fortfuhr, in sie hineinzustoßen. Sie umschlang seine Hüfte mit beiden Beinen, sodass sie ihn noch tiefer in ihrem Körper aufnehmen konnte.


      Der Rhythmus seiner Stöße … es war mehr, als sie ertragen konnte. Nur Sekunden später wurde sie vom Orgasmus geschüttelt und schrie seinen Namen.


      Wren lächelte, als er die Ekstase auf ihrem Gesicht sah. Er konnte spüren, wie ihr Körper ihn umklammert hielt. Er bewegte sich schneller bis zu dem perfekten Augenblick körperlichen Glücks.


      Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Vergnügen, das ihn durchfuhr, als er das Tier in sich endlich triumphierend schreien hörte.


      Marguerite lächelte bei dem Anblick von Wren. Erst als er sich aus ihr zurückzog, kam ihr ein schrecklicher Gedanke.


      »Wir haben nicht verhütet.«


      Er runzelte die Stirn. »Was?«


      »Mir fällt gerade ein, dass ich schwanger werden könnte! Ich könnte …«


      »Maggie«, sagte er fest, »mach dir keine Sorgen.«


      »Du hast gut reden«, sagte sie, ärgerlich über diese typisch männliche Antwort. »Du bist ja nicht …«


      »Maggie, hör mir zu«, sagte er in ruhigem, vernünftigem Ton. »Du kannst von mir nicht schwanger werden. Von mir nicht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


      Mit traurigem Gesicht schob er ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie. »Ich bin unfruchtbar, verstehst du? Das weiß ich ganz sicher. Du kannst nie von mir schwanger werden, und auch keine andere Frau.«


      Sie seufzte erleichtert. »Bist du sicher?«


      »Absolut sicher.«


      Sie fühlte sich besser, bis ein neuer Gedanke sie durchfuhr. »Aber was ist mit Krankheiten?«


      Er sah sie abschätzig an. »Ich war nur mit dir zusammen. Das hab ich dir doch gesagt.«


      Sagte er die Wahrheit? Ehrlich gesagt konnte sie ihm nicht ganz glauben. »Bist du sicher? Du liebst nicht gerade wie ein Anfänger.«


      Er machte ein kleines x auf seine nackte Brust, an der Stelle über seinem Herzen.


      »Du bist die einzige Frau, mit der ich jemals so intim sein wollte. Das schwöre ich.«


      Diese Worte berührten sie tief. Sie lächelte ihn an. »Es tut mir sehr leid, dass du unfruchtbar bist.«


      Er lachte kurz und bitter auf. »Das muss es nicht. Glaub mir, es ist besser so.«


      Aber wie konnte das stimmen? Ein Mann wie er sollte einen ganzen Stall voll Kinder haben. Er war beschützend und sanft. Geduldig.


      Sie berührte seine Wange. Er schloss die Augen, küsste ihre Handfläche und knöpfte ihre Bluse auf.


      Marguerite erzitterte, als er seine Hände über ihre Brust legte und sie durch den Büstenhalter liebkoste. Sie konnte sehen, dass er schon wieder hart wurde. »Wie machst du das?«


      »Ich weiß nicht. Das ist nur bei dir so.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du sagst immer die richtigen Dinge, also muss ich dich vielleicht behalten.«


      Er schälte sie aus der Bluse, griff um sie herum und hakte den BH auf, dann zog er ihr langsam den Rock aus. Marguerite schluckte, als sie sich nackt in ihrem Wohnzimmer wiederfand. Wren schleuderte seine Schuhe von sich und zog seine Hose ganz aus.


      Der Ausdruck auf seinem Gesicht versengte sie, als er sich nach ihr ausstreckte und sie küsste. Sie ließ die Hand über die bunte Tätowierung auf seinem Unterarm gleiten. Es war ein wunderschönes Kunstwerk, ein verborgener Tiger, der durch das hohe Gras des Dschungels spähte.


      Wren ließ mit einem teuflischen Grinsen von ihr ab. »Weißt du, was ich mit dir tun möchte?«


      »Ich glaube, das hast du schon getan.«


      Er lachte und zog sie zu der Schiebetür aus Glas, die auf den kleinen Innenhof hinter dem Haus führte.


      Marguerite schreckte zurück, als er den Vorhang zurückschob. »Was machst du da?«


      »Ich will in deinem Swimmingpool Liebe machen.«


      Sie war nicht einverstanden. »Bist du verrückt? Am helllichten Tag? Es könnte uns jemand sehen.«


      »Es wird uns niemand sehen.«


      »Blödsinn! Das kannst du nicht wissen!«


      Er neigte den Kopf und liebkoste ihre Brust. Marguerite stöhnte bei der Berührung seiner heißen Zunge auf ihrer Haut.


      »Es wird uns niemand sehen, Maggie. Das verspreche ich dir.« Er richtete sich auf. »Vertraust du mir?«


      Das war etwas, was sie nicht tun sollte. »Es könnten sogar Reporter mit Kameras draußen sein.«


      »Wenn welche da sind, dann bringe ich sie um, ehe sie einen Film einlegen können.«


      »Na klar.«


      »Ich schwöre dir, es ist niemand dort draußen, Maggie. Komm, sei ein bisschen abenteuerlustig.«


      Marguerite biss sich auf die Lippe und überlegte. Ihr Vater würde tot umfallen …


      Aber das hier war nicht das Leben ihres Vaters. Es war ihr Leben. Sie hatte nie zuvor so etwas getan. Es war merkwürdig aufregend … erregend.


      Erotisch …


      »Gut, aber wenn uns jemand erwischt …«


      »Dann darfst du mich kastrieren.«


      Sie sah ihn gespielt ärgerlich an. »Das werde ich auch machen.«


      »Ich weiß.«


      Sie sah sich besorgt um, als er die Tür öffnete und sie hinaus auf den Hof zog. Es war grauenhaft, und doch war es merkwürdig erregend, völlig nackt draußen in der Sonne zu stehen. Sie erwartete, jemanden zu sehen, der sie beobachtete, aber zu ihrer Erleichterung waren sie allein. Ihr Vater war schon fast paranoid, was ihre Privatsphäre anging, und hatte Gärtner engagiert, die rund um den Hof hohe Sträucher gepflanzt hatten. Es gab tatsächlich keine Möglichkeit, sie zu beobachten.


      Wren ließ sie los und machte einen Kopfsprung in den Pool. Er tauchte wieder auf und sah, dass sie noch immer dastand und sich so gut wie möglich mit den Händen bedeckte. Die Sonne liebkoste ihre Haut, und sie war einfach wunderschön.


      »Komm rein, Maggie.«


      Sie lächelte einen Moment schüchtern, ehe sie zu ihm in den Pool watete. Wie alle Tiger spielte auch Wren gern im Wasser, er konnte seinen Atem sehr viel länger anhalten als ein Mensch.


      Er tauchte ab und schwamm unter seine Beute. Unter Wasser kniff er sie in den Schenkel, ehe er wieder auftauchte.


      Marguerite erschauderte, als sie Wrens nackten Körper unter Wasser an ihrem spürte. Er schob ihre Schenkel auseinander, um zwischen ihren Beinen Platz für seine Hüfte zu machen. Sie stöhnte, als sie das Wasser an dem empfindlichsten Teil ihres Körpers fühlte, und dann presste er die Spitze seines harten Schwanzes an sie.


      Sie starrte Wren an. Er sah umwerfend aus, wenn er die Haare aus seinem Gesicht strich. Seine Gesichtszüge waren wirklich perfekt. Erst da merkte sie, dass er seine Augen nicht länger vor ihr verbarg. In der Öffentlichkeit hielt er noch immer den Blick gesenkt und das Haar über die Augen gezogen.


      Aber wenn er mit ihr zusammen war, tat er das nicht. Wenn sie ihm das Haar aus dem Gesicht strich, dann ließ er es zu.


      »Warum schaust du mich so an?«, fragte er.


      »Ich habe gerade daran gedacht, dass du so anders bist als an dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben.«


      Sie schloss die Augen, als er in sie hineinglitt.


      Wie konnte ein Mann nur so schnell wieder bereit für Sex sein?


      »Ich bin nicht anders, Maggie. Ich bin noch immer derselbe.«


      Aber wenn er nicht mit ihr zusammen war, war er es nicht. Er war viel offener und vertrauensvoller. Er sprach mit ihr, während er normalerweise mit anderen nicht sprach. Dafür liebte sie ihn.


      Sie stöhnte und ließ sich auf seinen Schaft sinken, sie nahm ihn komplett in ihren Körper auf und stieß ihn dann von sich und schwamm weg.


      »Maggie?«, rief er. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


      Sie trat Wasser. »Nein. Aber wenn du mich haben willst, dann musst du mich fangen.«


      Er lächelte, tauchte unter und schwamm hinter ihr her. Marguerite kreischte und hielt auf die Zementstufen zu, die aus dem Pool führten.


      Wren erreichte sie gerade, als sie an den Stufen ankam. Zu seinem Schrecken drehte sie ihn im Wasser um und drückte ihn gegen die Stufen. Natürlich war er nicht wirklich gefangen, er hätte sie leicht überwältigen können. Aber er war neugierig, was sie geplant hatte.


      Sie küsste ihn auf die Lippen, ehe sie seinen Schwanz in die Hand nahm. Entzücken durchfuhr ihn, als sie ihn zärtlich von der Spitze bis zum Schaft streichelte.


      Sie trat zwischen seine Beine. Wren sank auf die Stufen und brachte sie beide so in Position, dass sie sich auf ihn setzen konnte, wenn sie wollte.


      Stattdessen umfasste sie seine Hinterbacken mit den Händen und hob seine Hüften so weit an, dass sie aus dem Wasser ragten. Er wollte sie fragen, was sie da tat, aber ehe er etwas sagen konnte, nahm sie seinen Schwanz in den Mund. Sprachlos über das unerwartete Vergnügen entspannte er sich und geriet mit dem Kopf unter Wasser.


      Wren tauchte wieder auf, spuckte Wasser und schaute in Marguerites braune aufreizende Augen. »Ich wollte dich nicht ersäufen.«


      Er konnte nicht sprechen, er hustete.


      Sie schob ihn näher an den Rand, sodass er den Kopf an den Zement lehnen konnte, während sie ihn erneut mit dem Mund erregte.


      Wren sah ihr zu, wie sie ihn befriedigte. Er umfasste ihren Kopf mit den Händen, während ihre Zunge um seinen Schwanz wirbelte. Ihr Anblick hier … das war mehr, als er ertragen konnte. Nie hatte er etwas so Herrliches kennengelernt.


      Er kam in einer wilden Welle der Befriedigung. Aber noch immer zog sie sich nicht zurück. Sie reizte ihn weiter, bis sie auch das letzte bisschen Lust aus seinem Körper herausgeholt hatte.


      Wren war völlig sprachlos über das, was sie tat, über die fremde Zärtlichkeit in ihm.


      Er blickte auf seine Hand und erwartete, dort das Zeichen zu sehen. Keine andere Frau würde es schaffen, dass er sich so fühlte, wenn sie nicht seine Gefährtin war, das war ihm klar. Aber noch immer erschien kein magisches Zeichen, das sie als Gefährten auswies, die füreinander bestimmt waren.


      Er biss frustriert die Zähne zusammen und wollte vor Enttäuschung fluchen. Er zog ihren Körper eng an seinen und hielt sie fest.


      »Danke, Maggie«, sagte er und küsste sie auf die Wange.


      Marguerite seufzte in vollkommenem Glück, als sie ihn an sich drückte. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie den Rest ihres Lebens in diesem perfekten Moment zugebracht.


      Sie wollte nie mehr aus diesem Pool hinaus.


      »Wren?«, fragte sie und hob den Kopf von seiner Brust, um ihn anzusehen. »Ich will kein Spielverderber sein oder so, aber ich muss einfach wissen, dass du mich nie wieder verlässt. Ich habe so etwas noch nie erlebt, und ich will nicht, dass du denkst, ich würde mich auf jeden Kerl stürzen, der mein Haus betritt.«


      Er kitzelte ihre Wange mit den Fingern und lächelte sie schüchtern an. »Ich möchte dich gern weiterhin treffen, Maggie. Aber lass uns einen Schritt nach dem anderen machen und schauen, was passiert. Einverstanden?«


      Sie nickte und ließ den Kopf wieder auf seine Brust sinken.


      Wren schloss die Augen und hielt sie an sich gedrückt, während seine Gedanken sich überschlugen. Katagaria und Menschen vermischen sich nicht. Ganz zu schweigen davon, dass es viele Katagaria und Menschen gab, die seinen Tod wünschten. Er wusste noch nicht einmal, ob er eine Zukunft hatte.


      Aber wenn er eine hatte, dann wollte er, dass Maggie ein Teil davon war, so viel wusste er.


      Aber auch das lag nicht in seiner Macht. Er kannte die Grausamkeit der Schicksalsgöttinnen besser als irgendjemand sonst. Mal segneten sie dich, und im nächsten Moment verfluchten sie dich.


      Er war oft genug verflucht worden und war klug genug, nichts Besseres zu erwarten. Nein, irgendetwas würde geschehen. Er konnte es tief in sich spüren. Seine Zeit mit Maggie war begrenzt. Er hoffte nur, dass der Ärger allein ihn treffen würde. Das Allerletzte, was er wollte, war, dass Maggie seinetwegen verletzt würde.


      Aber eines war sicher. Er würde mit Freuden sein Leben dafür geben, die Frau in seinen Armen zu beschützen, und er würde jeden töten, der sie je bedrohte.
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      Neratiti

      Eine geheimnisvolle Insel vor der Küste Australiens.

      Zumindest derzeit …


      Dante Pontis hielt inne, um sich zurechtzufinden, als er sich materialisierte und in einem großen kreisrunden Zimmer landete, das in Burgunderrot und Gold gehalten war. Durch die offenen Fenster, die vom schwarzen Marmorboden bis zur vergoldeten Decke reichten, sah und hörte er den Ozean auf allen Seiten des Zimmers.


      Savitar, ihr dubioser und geheimnisvoller Vermittler, liebte Wasser …


      Und zwar sehr.


      Das Zimmer war eine Reminiszenz an ein antikes Sultanszelt. Es war üppig ausgestattet mit einem riesigen runden Tisch in der Mitte, und Dante fragte sich, wie wohl der Rest des Palastes aussah. Aber kein Were-Hunter war je eingeladen worden, sich den Rest des Palastes anzuschauen.


      Ihr Vermittler legte den größten Wert auf Privatsphäre. Bis fast schon zur Paranoia.


      Die Redensart der Menschen »Neugier war der Katze Tod« stammte ursprünglich von dem arkadischen Panther, der einmal versucht hatte, an der Tür des Rates vorbeizukommen und einen Blick in den Palast zu werfen.


      Savitar hatte ihn auf der Stelle versengt.


      Ein interessanter Punkt war, dass Genugtuung die Raubkatze nicht zurückbrachte. Es gab nicht genug Magie auf der Welt, um den großen schwarzen glimmenden Fleck, der einst ein lebendes Wesen gewesen war, wieder zum Leben zu erwecken. Mit diesem einen Vorfall hatte Savitar seinen Standpunkt deutlich gemacht, und zwar nachdrücklich. Leg dich nicht mit dem großen Mann an.


      Er hatte wirklich keinen Humor.


      Trotz seiner entspannten Art konnte Savitar innerhalb einer Sekunde geradezu mittelalterlich gewalttätig werden.Und weil Dante einst im Mittelalter gelebt hatte, hatte er davon eine genauere Vorstellung als die meisten anderen.


      Dante seufzte ärgerlich, als er draußen die Möwen schreien hörte. Der Ruf, zum Omegrion zu erscheinen, hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können … Vorsicht, Sarkasmus.


      Sein Bruder Romeo hatte die letzten drei Tage mit einer schweren Grippe im Bett gelegen, während die Jungtiere des Panthers durch Dantes Haus getobt und Amok gelaufen waren, weil ihr Vater nicht da war, um sie in die Schranken zu weisen.


      Dantes Frau Pandora konnte jede Minute einen ganzen Wurf Panther zur Welt bringen, und seine anderen beiden Brüder, Mike und Leo, hatten beschlossen, dass sie seine Bar auch ohne ihn führen konnten.


      Er musste unbedingt zurück nach Hause, ehe sie das Haus in Brand stecken oder, schlimmer noch, ehe die Wehen bei Pandora einsetzten, ohne dass er dabei war. Denn für diesen Fall hatte seine Frau versprochen, ihn am liebsten kastriert zu sehen. Allein bei dem Gedanken daran bedeckte er seine Männlichkeit. Wie er seine wunderbare Gattin kannte, würde das in der Tat sehr schmerzhaft werden. Und weil sie die beschwerliche Schwangerschaft mit seinen Jungtieren durchmachte, würde sie es voll und ganz genießen.


      Er ließ seine Augen über die kleine Runde gleiten, die sich schon für die Versammlung zusammengefunden hatte. Acht Mitglieder, alle schienen sich genauso wahnsinnig zu freuen wie er, dass sie hier waren. Die Einzigen, die da waren, waren Katagaria. Das überraschte ihn nicht. Die Arkadier neigten dazu, zum Omegrion alle gemeinsam zu erscheinen, als ob sie Angst hätten, ihren Tier-Verwandten allein zu begegnen.


      Damit hatten sie recht. Es gab keine Katagaria-Familie, bei denen die Arkadier, die gern Tiere jagten und töteten, nicht noch eine Blutschuld offen hatten.


      Es hatte ihn stets überrascht, dass die arkadischen und katagarischen Führer oder Fürsten der Clans zusammenkommen und beraten konnten, ohne zu kämpfen. Das hieß nicht, dass es in der Vergangenheit keine Zwischenfälle gegeben hätte. Aber diese Grenzüberschreitungen wurden vom Vermittler im Omegrion rasch und schmerzhaft beendet.


      Savitar scherzte nicht. Wenn jemand seine Regeln brach, dann röstete er ihn.


      Und zwar wortwörtlich.


      Und mit großem Vergnügen.


      Dantes Zorn schwand, als er Fury und Vane Kattalakis miteinander reden sah. Dante hatte die Wölfe vor Jahren getroffen, aber er fand es merkwürdig, dass sie gemeinsam hier waren. Das Omegrion war eine Versammlung, zu der nur die Fürsten oder Anführer der einzelnen Zweige der Were-Tiere gesandt wurden, damit jeder seine Art vertrat.


      Es hätte also nur ein Katagaria-Wolf da sein sollen.


      Vane war ein wildes Geschöpf, ebenso wie Dante, und hatte langes, dunkelbraunes Haar, das ihm lose auf die Schultern fiel. Fury hatte sein blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wie Dante war auch Fury ganz in Schwarz gekleidet, während Vane Jeans trug, ein weißes T-Shirt und eine braune Lederjacke.


      »Wölfe«, sagte Dante zur Begrüßung, als er näher kam.


      Vane schüttelte zuerst ihm die Hand, dann Fury. Dante grinste, als er sah, dass Vane ein Zeichen auf der Handfläche trug.


      »Sieht ganz so aus, als hätte es uns beide erwischt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte Vane.


      »Ja«, sagte Dante lachend. »Auch die Hölle friert manchmal zu, nicht?«


      Fury lachte. »Da sagst du was.«


      Dante sah die beiden Brüder an. »Wie kommt es, dass die Katagaria-Wölfe zwei Abgesandte haben?«


      Vane lächelte ihn an. »Das haben sie nicht.«


      Dante runzelte die Stirn.


      Furys blaue Augen blitzten gut gelaunt. »Ich komme für die Katagaria, Vane für die Arkadier.«


      Diese Neuigkeiten machten Dante sprachlos. Das war unmöglich. Vane war Katagari. »Nie im Leben.«


      Vane nickte. »Wie du gesagt hast: Auch die Hölle friert manchmal zu.«


      Dante schüttelte den Kopf. »Aber wie ist das möglich?«


      »Ein Geburtsfehler«, erklärte Vane. »In der Pubertät bin ich vom Katagari zum Arkadier geworden, aber ich habe es bis vor Kurzem nie jemandem erzählt.«


      Dante überlief es kalt, denn die eine Hälfte von Vanes Gesicht trug die stilisierten Zeichen eines arkadischen Wächters. Das waren menschliche Soldaten, die ausgesandt wurden, um ihre katagarischen Verwandten zu töten. Und als einen solchen verabscheute Dante ihn mit jeder Faser seines Wesens.


      »Ruhig, Dante«, sagte Fury. »Vane ist als einer von uns aufgewachsen. Als Katagari. Er ist nicht wie die anderen Abgesandten, die grundlos töten.«


      »Das will ich dir auch geraten haben«, sagte Dante, und seine gute Laune schwand. »Ich führe vielleicht ein limani, aber einen Wächter liebe ich nicht.«


      »Da sind wir schon zu zweit«, sagte Vane, als seine Zeichen verblassten. »Glaub mir, ich habe in meinem Leben schon vieles durch verrückte Wächter verloren, und ich habe mich ihrem Kreuzzug nicht angeschlossen. Frieden?« Er streckte Dante die Hand hin.


      Dante zögerte einen Moment, dann schüttelte er sie. Alles in allem respektierte er den Wolf. »Menschlich, ja? Das tut mir wirklich leid für dich.«


      Vane grinste ihn bitter an. »Ja, mir auch.«


      Seine gute Laune war wiederhergestellt, und Dante lächelte den Wolf an. »Trotzdem, alle Achtung, Leute. Zwei Stimmen im Omegrion. Das ist beeindruckend. Vielleicht hab ich Glück, und eines meiner Jungtiere verwandelt sich in der Pubertät auch in einen Arkadier und bringt mir eine zweite Stimme ein.«


      Fury zog eine Augenbraue hoch. »Deine Gefährtin ist also Arkadierin? Weiß sie, wie du über ihr Volk denkst?«


      Dante wurde wieder ernst. »Das weiß sie. Aber das Einzige, was zählt, ist, was ich für sie empfinde, und daran hat sie nie auch nur eine Minute gezweifelt.«


      Fury und Vane nickten zustimmend.


      Dante schaute sich um, als ein paar neue Katagaria in den Raum kamen. »Hat einer von euch eine Ahnung, warum wir hier sind?«


      Vane seufzte. »Ich habe gehört, dass es um einen Katagari mit trelosa geht.«


      Dante zog hörbar die Luft ein. Trelosa war eine Krankheit, die mit Tollwut vergleichbar war. Es war ein Wahnsinn, der ihre Art während der Pubertät befiel. Niemand wusste, wodurch sie ausgelöst wurde. Aber wenn man sie einmal im Blut hatte, ergriff sie Besitz von ihrem Wirt und ließ ihn wahllos töten. Es gab kein Mittel dagegen. Wenn ein Katagari oder Arkadier davon befallen war, dann wurde er gejagt und getötet.


      »Wer erhebt Anklage?«, fragte Dante.


      Vane wies auf einen großen blonden Mann. »Einer von den Tigern.«


      Dante betrachtete den Mann genau. Er trug einen teuren hellbraunen Seidenanzug von Versace und strahlte Reichtum und Kultiviertheit aus.


      Dante kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht Lysander.« Lysander Stephanos war ein dunkelhaariger Tiger, der so verdrießlich war wie niemand sonst, dem Dante je begegnet war, und er hätte sich um nichts in der Welt in irgendetwas Hellbraunes gekleidet, außer vielleicht braun-schwarzes Leder. »Ist er als Fürst der Tiger ersetzt worden?«


      »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Fury in ungläubigem Ton. »Den Tiger möchte ich sehen, der den Mumm und die Fähigkeiten hat, Lysander abzulösen. Der Kerl frisst doch einen Bären zum Frühstück.«


      »Besser einen Bären als einen Panther«, sagte Dante mit drohendem Lachen.


      Vane verdrehte die Augen. »Der da heißt Zack. Er wartet, dass Lysander auftaucht, aber Sander ist offenbar nicht so überzeugt von der Anklage wie Zack.«


      »Warum sagst du das?«


      »Wenn Sander meint, dass die Anklage berechtigt ist, dann glaube ich nicht, dass Zack hier wäre.«


      Das schien Dante plausibel. Wie es bei den Tigern üblich war, war Lysander ein Einzelgänger und mochte es nicht, wenn irgendjemand oder irgendetwas in sein Gebiet eindrang. »Aber wer stärkt ihm den Rücken?«


      »Ich bin nicht sicher«, sagte Vane, »aber es wäre interessant, das zu erfahren.«


      Dante hoffte es. Es gab nichts Schlimmeres als ein langweiliges Treffen.


      Ein helles Licht erstrahlte, das Dante zurückschrecken ließ, als Lysander auf der anderen Seite des Zimmers auftauchte. Er trug weite, schwarze indische Seidenhosen und eine lange ärmellose mit Gold verzierte Weste, sein Oberkörper war nackt. Seine gesamte rechte Schulter und der Bizeps waren mit einer farbigen Tätowierung bedeckt, die ein Herz zeigte, das von einem Schwert durchbohrt wurde. Sein schwarzes gewelltes Haar fiel ungebändigt um sein Gesicht.


      Der blonde Tiger lächelte höhnisch, als er Lysanders ungewöhnliches Aussehen sah. »Frisch aus dem Dschungel?«


      Lysander richtete drohend seinen Blick auf den kleineren Tiger. »Leg dich nicht mit mir an, hijda. Ich sehe nur aus wie ein Mensch, und da Männer keine besondere Anziehung auf mich ausüben, bin ich nicht besonders glücklich, dass ich hier bin.«


      Dante wechselte amüsiert einen Blick mit Vane, der recht damit gehabt hatte, dass Lysander den anderen Tiger nicht mochte. Ihm gefiel besonders die Beleidigung der Männlichkeit des Tigers auf Hindi, die der nicht verstanden hatte.


      Lysander schob den Tiger zur Seite und setzte sich an den großen runden Tisch, aber es war offensichtlich, dass er genauso erpicht darauf war, wieder fortzukommen, wie alle anderen.


      Gerade hatte Dante sich abgewandt, als etwas zu seiner Rechten blitzte. Dante beobachtete, wie Damos Kattalakis etwa zwei Meter neben ihnen erschien. Damos war ein arkadischer Drakos. Der Drache trug eine mittelalterliche Rüstung, was sinnvoll war, denn die meisten Drachen lebten in der Vergangenheit, wo unbesiedelte Gebiete es ihnen leicht machten, sich vor Menschen zu verbergen.


      Wie Fury und Vane war auch Damos ein direkter Abkömmling der Königssöhne, deren Vater ihre Rassen durch Magie geschaffen hatte.


      Damos wandte ihnen den Kopf zu. »Wölfe. Panther.«


      »Drache«, sagte Dante, aber er bot ihm nicht die Hand. Mit Ausnahme seiner Frau und vor einigen Sekunden Vane hatte Dante nie freiwillig einen Arkadi berührt.


      Damos schien belustigt, als er Vane die Hand hinstreckte. »Schön, dich wiederzusehen, Cousin.«


      »Ebenfalls«, sagte Vane und schüttelte ihm die Hand.


      Während Damos Fury die Hand gab, erschienen die anderen neun Arkadier im Raum und nahmen ihre Plätze an dem großen runden Tisch ein, ohne die Katagaria zur Kenntnis zu nehmen.


      Dante schüttelte missbilligend den Kopf. »Schaut euch nur die ängstlichen kleinen Kinder an. Ich bin erstaunt, dass sie den Mumm hatten, hier aufzutauchen, ehe Savitar da war, um sie zu beschützen.«


      »Wer sagt, dass ich nicht da bin?«


      Dante riss den Kopf herum, als er hinter sich die tiefe Stimme mit einem leichten Akzent hörte. Mit seiner Größe von etwas über zwei Metern war Savitar ein beeindruckender Anblick. Nicht dass Dante Angst vor ihm gehabt hätte, aber er hatte doch gewaltigen Respekt vor dem alten Wesen aus der Vorzeit.


      In Savitars schwarzen Augen glomm seinerseits Respekt. Sein langes dunkelbraunes Haar bedeckte seine Schultern, und die Farbe seiner Haut war so dunkel wie Dantes italienischer Teint. Savitar hatte einen kleinen, gut gepflegten Spitzbart. Niemand wusste, woher er stammte, aber er konnte als Spanier oder Italiener durchgehen, oder sogar als Araber.


      Wie immer trug er ein langes dunkelblaues fließendes Gewand, das Dante an das alte Ägypten erinnerte. Aber was herausstach, war das Paar dunkelbraune Birkenstocksandalen an seinen Füßen.


      »Lass mich raten«, sagte Dante lachend. »Die perfekte Welle wird an der Nordküste erwartet?«


      »Ja.« Savitars Ton war todernst. »Lasst uns das hier schnell über die Bühne bringen. Ich habe ein Surfboard, eine Welle und eine Schönheit, die auf mich warten, und ich möchte von allen dreien noch etwas haben.«


      Savitar ging an ihnen vorbei.


      »Tiere. Menschen«, sagte er und schritt in einer Haltung durch den Raum, der man ansah, dass er über ihnen allen stand. »Hockt euch hin.«


      Dante verzog bei Savitars Wortwahl das Gesicht. Er verabscheute diesen Ausdruck.


      Constantine, ein arkadischer Schakal, sah Savitar spöttisch an. Ein ganz schlechter Schachzug. »Wir hören nicht auf …«


      Als Savitar die Hand in Richtung des Schakals schwenkte, wurde ihm das Wort abgeschnitten. Er begann nach Luft zu schnappen, als ob eine unsichtbare Hand ihn würgte.


      »Du bist ein neuer kleiner Grünschnabel«, sagte Savitar in ernstem Ton, als er sich dem Were-Schakal näherte. Er kniff die Augen zusammen. »Du wirst es schon noch lernen.«


      Der Schakal setzte sich sofort hin … und die anderen auch. Das arme Tier keuchte, während es sich den gequetschten Hals hielt.


      Dante ging ein bisschen langsamer, aber auch er wollte Savitars Geduld nicht überstrapazieren. Savitars Kräfte ließen die aller anderen hier zum Gespött werden.


      Savitar nahm seinen Platz auf dem Thron ein, der an der Seite stand, ähnlich wie der Turm eines Rettungsschwimmers … oder der eines Schiedsrichters. Das war sehr passend, denn deshalb war Savitar auch hier. Um ihrer aller Leben zu bewachen, und auch das derjenigen Menschen und Tiere, die von ihnen vertreten wurden.


      Savitar lehnte sich in seinem gepolsterten Thron zurück und warf ihnen einen gelangweilten Blick zu. »Also, Menschen und Tiere, wir haben genau zweiundvierzig Minuten und dreizehn Sekunden Zeit, bis die nächste große Welle kommt, und ich erwarte, dass wir innerhalb dieser Zeit fertig werden, damit ich rechtzeitig auf meinem Board stehe.«


      Savitar seufzte lange und tief. »Aber da wir mehrere neue Gesichter unter uns haben, beginne ich damit, lächerliche langweilige Pädagogik von mir zu geben … So hört mich also an: Willkommen in der Versammlung des Omegrions. Hier versammeln wir uns, ein Abgesandter von jedem Zweig der arkadischen und katagarischen Stämme. Wir kommen in Frieden, und wir machen Frieden.« Savitar schnaubte, als ob allein der Gedanke daran ihn zum Lachen bringen würde. »Ich bin Savitar, euer Vermittler. Ich bin die Summe all dessen, was war und was einst sein wird. Ich führe das Chaos in die Ordnung und die Ordnung ins Chaos …«


      Eine der Frauen lächelte spöttisch und unterbrach ihn. »Wer ist der Kerl, und warum müssen wir ihm zuhören? Seit wann gehorcht irgendjemand von uns den Befehlen eines Menschen?«


      Dante schaute über den Tisch zu dem Platz der katagarischen Litaria, wo eine zierliche Brünette saß. Die arme Löwin hatte keine Ahnung, was sie da sagte.


      Fast erwartete er, dass Savitar sie in Asche verwandeln würde.


      Stattdessen beugte sich Paris Sebastienne, der Abgesandte der katagarischen Litaria, zu ihr hinüber und sprach sie an. »Schätzchen, er ist kein Mensch. Siehst du Leo da drüben?« Er zeigte auf den alten, grauhaarigen arkadischen Bären, der drei Plätze neben Dante saß. »Er sitzt seit wann hier in dieser Versammlung, Leo? Neunhundert Jahre?«


      »Neunhundertzweiundachtzig, um genau zu sein.«


      »Ja«, fuhr Paris fort, »und Savitar war schon vorher da. Er hat den Vorsitz über unseren Rat seit Anbeginn, und wenn du ihn dir anschaust, sieht er aus wie dreißig. Wir wissen nicht, was er ist, aber er ist keiner von uns, und er ist kein Mensch. Und glaub mir, du legst dich besser nicht mit ihm an.«


      »Vielen Dank für diese Zusammenfassung, die mich nicht begeistert«, sagte Savitar trocken. »Wenn ich das nächste Mal an Schlaflosigkeit leide, weiß ich, wen ich rufen muss. Und jetzt, kleine Löwin, die ja wohl noch länger leben möchte, unterbrich mich nicht noch einmal. Es gefällt mir nicht, und ich neige dazu, das umzubringen, was mir nicht gefällt.«


      Savitar zeigte auf den Sitz zu ihrer Linken, der leer war. »Dort saß der Abgesandte der arkadischen Jaguare. Es wird dir auffallen, dass dort nun niemand mehr sitzt.«


      Die Frau runzelte bei diesem Anblick die Stirn. »Was ist mit ihm geschehen?«


      »Er hat mich angekotzt.«


      Sie sah völlig verwirrt aus. »Warum hat denn kein anderer Jaguar seinen Platz eingenommen?«


      »Er hat mich angekotzt … und Schluss.«


      Paris beugte sich hinüber und flüsterte laut. »Es sind keine arkadischen Jaguare mehr übrig. Savitar hat sie komplett ausgerottet.«


      Ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund bildete ein großes O. Sie räusperte sich und machte eine einladende Handbewegung. »Bitte, Savitar, fahr doch fort.«


      »Tja«, sagte Savitar und dehnte das Wort, um seiner Erregung Ausdruck zu verleihen, »uns läuft die Zeit davon, Kinder.«


      Er richtete seinen Blick auf Nicolette Peltier. »Warum wurde ich gerufen?«


      Nicolette stand langsam auf und wandte sich an alle. »Vergib mir, dass ich deine Zeit in Anspruch nehme, Herr. Aber ich habe erschreckende Neuigkeiten. Es scheint, dass wir einen Schlächter in unserer Mitte haben, und ich brauche Hilfe, um mit ihm zurechtzukommen, denn er lebt in einem unserer geschützten Zufluchtsorte. Wie unsere Gesetze es besagen, kann ich ihn nicht ohne Zustimmung töten.«


      »Wir werden uns mit Freuden um dein Problem kümmern«, sprang ihr Anelise Romano bei. Die Frau war eine arkadische Niphetos Pardalia oder Schneeleopardin und hatte ein Glitzern in den Augen, das jeden daran erinnerte, dass Frauen viel blutrünstiger waren als Männer.


      Savitar schüttelte den Kopf. »Und wer ist dein Mörder, Lo?«


      »Wren Tigarian.«


      Savitar zog eine Augenbraue hoch. »Wo ist Wren? Als dem letzten katagarischen Niphetos Pardalia steht ihm ein Platz in diesem Omegrion zu. Warum hat er ihn nicht eingenommen?«


      »Das kann er nicht, wenn er ein Mörder ist.«


      Savitar sah den blonden Tiger an, der außer der Reihe gesprochen hatte. Der Tiger trat vor.


      Dante konnte an Savitars Gesicht ablesen, dass er nicht erfreut war. »Und wer bist du?«


      »Ich bin Zack Tigarian, ein Cousin von Wren.«


      Anelise runzelte die Stirn, während sie schnüffelte. »Aber du bist kein Schneeleopard. Du bist ein Tiger.«


      »Ich bin ein Verwandter väterlicherseits. Sein Vater war ein Tiger.«


      Savitar strich sich übers Kinn und richtete seinen schwarzen Blick auf den Tiger. »Und was weißt du über diese Sache?«


      »Ich weiß, dass Wren seine Eltern kaltblütig umgebracht hat. Alle beide.«


      Savitar warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Wenn du das gewusst hast, warum bringst du es erst jetzt vor das Omegrion?«


      »Weil ich Angst hatte, damit an die Öffentlichkeit zu kommen. Ich war noch jünger und hatte Angst vor meinem Cousin. Ganz zu schweigen davon, dass der Mensch Bill Laurens ihn sich griff und ihn in Nicolettes Sanctuary versteckt hat, ehe ich irgendjemandem davon erzählen konnte. Als Wren dort erst einmal in Sicherheit war, war ich machtlos und konnte ihn nicht der Gerechtigkeit zuführen.«


      Savitar sah alles andere als überzeugt aus. »Und jetzt geht es auf einmal?«


      »Ich fürchte ihn nicht mehr. Nein, es ist an der Zeit, dass er für seine Verbrechen bezahlt. Gar nicht zu reden davon, dass er jetzt Zeichen der trelosa zeigt, die in seiner Rasse im Umlauf ist. Er muss gestoppt werden, bevor er jemand tötet.«


      Dante schüttelte den Kopf, und eine Welle von Ärger durchfuhr ihn.


      »Was ist los?«, flüsterte Fury.


      »Er lügt.«


      »Ich rieche nicht, dass er lügt.«


      »Ja, aber wenn so viel Geld auf dem Spiel steht …« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich traue Herrn Versace nicht über den Weg.«


      Savitar seufzte lange und müde. »Es scheint so, als ob das ein Katagaria-Problem ist. Arkadier, ihr könnt verschwinden.«


      Als sie anfingen, Einwände zu erheben, katapultierte Savitar sie aus dem Zimmer und in ihre jeweiligen Zeiten zurück.


      Alle bis auf einen.


      Vane Kattalakis.


      Nicolette stand auf, als Vane sich neben seinen Bruder Fury setzte. »Warum ist er noch da? Er ist ein Arkadier.«


      Savitar sah sie an und zog die Augenbraue hoch. »Wahnsinn, wie gut du beobachtest, Bären-Lo. Aber Vane ist genau an der Grenze. Nach der Rechtslage ist er das Oberhaupt der katagarischen Lykos.«


      Fury grinste die Bärin an. »Ich bin nur der Strohmann. Ich habe nicht das Bedürfnis, Vane herauszufordern und von meinem eigenen Bruder den Hintern versohlt zu kriegen.«


      Ihr Blick auf die beiden Wölfe verengte sich ärgerlich. »Er hat eine Vorliebe für den Tiger.«


      Vane zuckte die Schultern. »Ich habe eine Vorliebe für die Wahrheit, Lo. Egal, ob gut, schlecht oder gleichgültig.«


      Zack stellte sich hinter den Stuhl von Nicolette. »Die Wahrheit ist, dass die trelosa in der Familie von Wrens Mutter liegt. Fast jedes Familienmitglied ist ihr zum Opfer gefallen. Deshalb ist Wren der Letzte seiner Art. Sogar sie wurde gegen Ende ihres Lebens verrückt. Einige Leute sagen, Wren hätte sie erst getötet, nachdem sie ihn angegriffen hatte.«


      Dante beobachtete Savitars Gesicht, als er die Worte des Tigers bedachte.


      »Vielleicht«, sagte Savitar nach einer kurzen Pause, »aber Wren ist jetzt nicht in der Pubertät. Er ist schon lange erwachsen.«


      Zack widersprach ihm. »Er ist erst fünfundvierzig. Bei seiner Art kann die Pubertät bis zum sechzigsten Lebensjahr einsetzen.«


      »Nicht unbedingt«, sagte Savitar. »Es hängt von den Genen ab.«


      »Er ist spät in die Pubertät gekommen«, sagte Nicolette. »Das weiß ich ganz sicher. Und sexuell aktiv ist er erst seit einigen Tagen. Seitdem ist er immer gewalttätiger geworden. Instabil. Er wurde sogar deswegen festgenommen und auch, weil er menschliche Polizisten angegriffen hat.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Erst diesen Nachmittag hat man Bilder von ihm gemacht, die im Lokalfernsehen kamen, denn die Menschen haben ihn gesehen, wie er im Zoo als Mensch in einem Käfig mit anderen weißen Tigern herumrannte. Wenn das kein Wahnsinn ist.«


      Sie sah jeden der Katagaria an, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. »Sein Verhalten stellt für uns alle eine Bedrohung dar. Wenn die Menschen je erfahren …«


      »Schwachsinn«, sagte Dante laut, »für mich riecht das nach Gier.«


      »Das ist lächerlich«, sagte Paris. »Wir sind Tiere und keine Menschen. Seit wann macht sich jemand von uns etwas aus Geld?«


      Dante hob die Hände. »Wie bitte? Bist du schon mal in meinem Club gewesen, ›Das Inferno‹? Mir ist es scheißegal, was unterm Strich dabei herauskommt. Ich bin der zweitreichste Katagari der Welt. Und wer ist der Reichste? Wren Tigarian. Das Ganze hier sieht nach einem abgekarteten Spiel aus.« Er starrte den Tiger an, der einen völlig leeren Gesichtsausdruck hatte.


      Lysander strich sich übers Kinn. »Ich weiß nicht. Wenn er uns in Gefahr bringt …«


      »Wren ist keine Gefahr«, sagte Vane. »Ich kenne den Jungen. Er ist ruhig und in sich gekehrt. Er würde nie etwas tun, was die Aufmerksamkeit auf ihn lenkt.«


      Nicolette fuhr Vane abschätzig an. »Was weißt du wirklich über Wren? Hat er je mit dir gesprochen?«


      Vane knurrte tief in der Kehle, aber letztlich sagte er die Wahrheit. »Tja … nicht viel.«


      »Hat er wenigstens in irgendeiner Art und Weise Notiz von dir genommen?«


      Ein Muskel zuckte an Vanes Kiefer. »Nein. Nicht richtig. Wie ich sagte, er ist ziemlich in sich gekehrt.«


      »Das stimmt«, sagte sie und verzog die Lippen. Sie schaute Savitar an. »Er ist völlig unsozial. Er weigert sich, auf irgendetwas oder irgendjemanden zu hören. Er hat mein Leben und das meiner Söhne bedroht. Jetzt zieht er mit der Tochter eines Senators herum. Sag mir, welcher Katagari, der noch bei Trost ist, würde so etwas tun?«


      Sogar Dante musste zugeben, dass das gefährlich war.


      »Sollen wir abwarten, bis er einen Unschuldigen tötet?«, fragte Nicolette. »Oder bis er sich selbst als Wechselbalg des Senators präsentiert? Ich habe schon genug Kinder verloren. Ich werde nicht noch eines verlieren. Ich will ihn aus meinem Haus haben. Wenn ich versuche, ihn dazu zu zwingen, dass er geht, wird er mich oder eines meiner Kinder töten. Ich weiß es. Er ist schon immer geistesgestört gewesen.«


      »Er hat seine beiden Eltern umgebracht, als er erst zwanzig war«, fügte Zack hinzu. »Sie waren beide ausgezeichnet trainierte und kräftige Raubtiere. Überlegt euch mal, was er jetzt schafft, wo er selber trainiert ist.«


      Savitar warf Dante einen angeekelten Blick zu. »Ich bin hier nur Beobachter. Letzten Endes müsst ihr selbst eine Entscheidung treffen.« Er sah Nicolette und Zack an. »Aber bedenkt eines: Wenn ihr falsch spielt, beschwört ihr meinen Zorn herauf. Gier ist etwas für Menschen und nicht für Katagaria.« Er schaute Zack durchdringend an. »Wenn du eine falsche Jagd heraufbeschwörst, wird sie auf dich zurückfallen.«


      »Wren ist ein Killer«, wiederholte Zack. »Ich bin dafür, wir holen die Strati und erledigen ihn.«


      »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Nicolette.


      Savitar seufzte tief. »Wir haben zwei Anträge, Wren Tigarian zu jagen und zu töten. Wer dafür ist, sagt Ja.«


      Wren seufzte, als er sein Hemd auszog und das Wasser anstellte, um sich das Gesicht zu waschen. Er war müde, doch alles, woran er denken konnte, war, dass er Maggie wiedersehen wollte. Der innere Zwang in ihm war Wahnsinn.


      »Warum fühle ich mich so?«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Es war Selbstmord, so etwas mit einer Frau wie ihr weiterzuverfolgen, und das wusste er auch. Sie waren ja schließlich keine Gefährten, die füreinander bestimmt waren.


      Er kontrollierte erneut seine Hand. Auch jetzt war noch kein Zeichen dort. Er hatte den ganzen Abend mit ihr verbracht, und doch wollte er noch mehr.


      Es ergab einfach keinen Sinn.


      Er wusch sich das Gesicht, stellte das Wasser ab und fuhr sich mit den feuchten Händen durchs Haar. Als er nach einem Handtuch griff, spürte er einen merkwürdigen Riss in der Luft, die ihn umgab …


      Wren neigte den Kopf, was sehr nach Tiger aussah, während er lauschte und in die Luft schnupperte.


      Sekunden später nahm er den Geruch eines Raubtiers wahr.


      Wren drehte sich um, aber ehe er etwas Genaues sehen konnte, ritzte etwas Scharfes seine Brust. Er fluchte und taumelte zurück.


      »Mach das Halsband fertig.«


      Die Stimmen schienen aus weiter Entfernung zu kommen. Es wurde dunkler um ihn herum. Wren verfluchte sich selbst, als er merkte, dass er betäubt worden war, aber er weigerte sich, aufzugeben.


      »Verdammt«, knurrte er und verwandelte sich von einem Menschen in einen Tiger.


      Er sprang mit einem Satz aus dem Bad und fand vier Menschen im Flur vor.


      »Erschieß ihn!«, schrie einer.


      Er stürzte sich auf den mit der Waffe. Als er ihn berührte, verwandelte sich der Mensch in einen Tiger. Wren spürte einen weiteren Stich im Rücken, während zwei der Menschen versuchten, ihm eine Schlinge um den Hals zu legen. Wenn sie das schafften, dann hatten sie ihn.


      Er verwandelte sich in einen Leoparden, denn er wusste, dass seine einzige Chance darin bestand, sie abzuhängen. Er machte einen Satz auf das geschlossene Fenster zu und sprang hindurch auf die Straße. Glas splitterte, und Scherben blieben in seinem Fleisch stecken.


      Sein Körper pulsierte, als er auf dem harten Boden landete.


      Er lag nur einen Augenblick auf dem Asphalt, um zu Atem zu kommen, dann zwang er sich, aufzustehen und die enge Gasse entlangzurennen, bis zum Kloster, das weiter unten an der Straße lag. Er konnte hören, wie die anderen die Verfolgung aufnahmen.


      Blut troff aus seinen Schnittverletzungen. Er musste sie abhängen. Sie würden ihn umbringen, wenn er langsamer würde. Aber bei dem Tempo, in dem er rannte, konnte er nicht lange durchhalten. Er wurde durch die Schnitte und das Betäubungsmittel rasch schwächer.


      Sein Herz raste, er wusste, er musste einen sicheren Ort finden, oder er wäre tot.


      Marguerite hatte zu Ende gegessen, als sie hörte, wie jemand an die Hintertür klopfte.


      Sie runzelte die Stirn und hatte fast Angst, hinzugehen. Um diese Zeit sollte keiner auf ihrem Hinterhof sein, und sie hatte im Fernsehen genug über gesuchte Verbrecher gesehen, um zu wissen, dass sie nicht einmal einen Blick nach draußen werfen sollte.


      Stattdessen griff sie nach dem Telefon, um die Polizei anzurufen.


      »Maggie?«


      Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie Wrens Stimme erkannte. Warum sollte er in ihrem Hof sein?


      Vielleicht bildete sie sich das nur ein.


      »Maggie, bitte lass mich rein.«


      Sie umklammerte sicherheitshalber das Telefon, schob den Vorhang zur Seite und sah ihn völlig nackt im Hof stehen. Aber nicht nur das, er war auch voller Blut. Sein Atem ging stoßweise, sein Gesicht war voller Kratzer und Prellungen. Es sah aus, als hätte er irgendeinen Unfall gehabt.


      »O mein Gott, Wren«, keuchte sie, als sie die Tür öffnete und ihn hereinließ. »Was ist denn passiert?«


      Er sagte nichts und taumelte in ihre Küche.


      »Wren?«


      Er fiel auf die Knie und sah zu ihr auf, während er nach Luft schnappte. »Tut mir leid, Maggie. Ich wusste nicht, wo ich hinsollte.«


      Ihr Herz hämmerte vor Panik, sie kniete sich neben ihn. »Ich rufe …«


      »Keine Polizei«, sagte er stöhnend. »Keinen Arzt.«


      »Aber du bist …«


      »Nein!«, fuhr er sie an und schlug das Telefon aus ihren Händen. »Sie bringen mich um.«


      »Wer bringt dich um?«


      Hilflos sah sie zu, wie sich seine Augen verdrehten und er die Besinnung verlor. Einen Moment später lag statt eines Menschen ein …


      Etwas.


      Sie wankte zurück, fort von der Kreatur. Es sah aus, als wäre es eine merkwürdige Mischung aus Schneeleopard und weißem Tiger, und es war riesig.


      Marguerite hatte so etwas noch nie gesehen. Ein Teil von ihr wollte schreien, und ein anderer Teil war von dem, was sie sah, völlig fasziniert.


      »Das hier passiert nicht wirklich …«


      Sie musste träumen.


      Aber es war kein Irrtum möglich bei dem, was da bei ihr auf dem Fußboden lag. Sie betrachtete die blutigen Fußspuren, die in ihr Haus führten. Es waren die eines Menschen.


      Es waren die von Wren.


      Und sie hörten dort auf, wo der Tiger lag …


      »Ich habe einen Nervenzusammenbruch. Ich habe Wahnvorstellungen.« Das musste es sein. Sie erlebte einen Flashback.


      Du nimmst keine Drogen.


      »Also gut, lieber Verstand, dann erklär mir das hier bitte.«


      Aber es kam keine Erklärung. Zumindest keine logische. Wren hatte ihr Haus betreten, er sah aus, als hätte ihn jemand zusammengeschlagen, und jetzt lag ein blutendes Tier auf ihrem Fußboden.


      Ein riesiges blutendes Tier auf ihrem Fußboden.


      »Okay, Marguerite, du lebst in New Orleans. Du hast Anne Rice und Jim Butcher gelesen. Du hast Der Werwolf von Tarker Mills gesehen … Aber er ist kein Werwolf.«


      Nein, er war etwas anderes.


      Und nun begriff sie, was er ihr zu sagen versucht hatte, ohne es mit diesen Worten zu sagen. Er hatte ihr erklärt, was er war, und sie hatte es nicht begriffen. Jetzt verstand sie, warum er in der Lage gewesen war, in den Tigerkäfig zu springen und nicht verletzt zu werden. Wie er so rasch von der Schussverletzung genesen war.


      Er war kein Mensch.


      Zumindest nicht ganz.


      Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte.


      Seine Worte kamen ihr in den Sinn. Sehr wahrscheinlich hatte er gewusst, was in dem Moment passieren würde, in dem er die Besinnung verlor – deshalb hatte er sich wahrscheinlich geweigert, zuvor die Nacht mit ihr zu verbringen. Und doch hatte er ihr genug vertraut, um in der Stunde der Not zu ihr zu kommen.


      Sein Leben lag nun in ihren Händen. Wenn sie die Polizei oder den Notarzt oder auch nur den Tierschutzverein rief, würden sie ihn in einen Käfig sperren und ihn nie wieder herauslassen.


      Oder schlimmer noch: Sie würden ihn töten.


      Ihr Herz hämmerte, als sie sich näher zu der großen Katze auf ihrem Boden wagte. Mit zitternder Hand berührte sie sein weiches Fell. Es war, als streichle man eine dicke, seidige Katze. Nie hatte sie etwas Weicheres gefühlt. Impulsiv verbarg sie ihr Gesicht in dem Fell.


      »Bist das wirklich du, Wren?«


      Er reagierte nicht.


      Und er blutete noch immer.


      Sie hatte Angst, dass er dort auf dem Boden sterben könnte, und so versuchte sie, ihn zu bewegen, aber er schien ungefähr so schwer zu sein wie ihr Auto. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, also ging sie ins Bad und holte Alkohol, antibiotische Salbe und Verbände.


      »Zum Teufel«, sagte sie, als sie die Dinge zusammensuchte. »Nach dem Pistolenschuss ist er auch schnell wieder gesund geworden. Alle diese merkwürdigen Were-Leute heilen schnell, oder?« Wenn sie ihn anständig versorgte, würde er bald wieder auf die Beine kommen.


      Das hoffte sie zumindest.


      Aber als sie zu ihm zurückkehrte und begann, seine Wunden zu säubern, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, wer oder was ihn aus welchem Grund verletzt hatte. Und am wichtigsten: Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob derjenige, der das getan hatte, ihn finden könnte.


      Und sie auch.
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      Wren kam langsam zu sich und spürte einen schweren, hämmernden Schmerz in seinem Schädel, und der Schmerz schien in jedem einzelnen Körperteil widerzuhallen. Seine Ohren summten, als er langsam mit den Augen blinzelte und versuchte, seinen Blick scharf zu stellen.


      Das Erste, was er sah, war ein dunkelgrünes Sofa.


      Wo, zum Teufel, bin ich?


      Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. Die Tiger, die ihn jagten. Die Leute, die versucht hatten, ihn zu betäuben. Die wahnsinnige Jagd durch die Gassen von New Orleans. Das Auto, das ihn angefahren hatte, als er über die Straße gerannt war, um den Raubtieren zu entkommen.


      Durch den Aufprall war er in einen Laden auf der Decatur Street geschleudert worden, und das folgende Durcheinander von bewaffneten Männern und Touristen, die vor einem Schneeleoparden flohen, hatte es ihm ermöglicht, seinen Verfolgern zu entkommen.


      Ohne eine andere Wahl zu haben, war er zu Maggie geflüchtet …


      Sein Schwanz zuckte.


      »O Gott.«


      Er blickte auf, als er den erschrockenen Klang von Maggies Stimme hörte, und sah sie in ihrer Küche stehen. Sie beobachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen. Sie hatte entsetzliche Angst. Dieser scharfe Geruch rief das Raubtier in ihm hervor.


      Ein Raubtier, das sie gezähmt hatte … Endlich einmal war das Tier in ihm ruhig. Er hatte nicht das Bedürfnis, anzugreifen. Kein Bedürfnis, zu verletzen.


      Stattdessen wollte das Tier nur ihre warme Hand auf seinem Fell spüren.


      »Alles in Ordnung, Kätzchen«, sagte sie mit der merkwürdigen hohen Stimme, die Menschen nur bei kleinen Kindern und Tieren haben. »Friss die nette Dame nicht auf, ja? Sie wird dir nichts tun, Junge. Sie geht nur hier rüber, mach keinen Satz. Bitte mach keinen Satz.«


      Sie kam ein bisschen näher und betrachtete ihn vorsichtig. Ihre Stimme sank um zwei Oktaven, als sie wieder mit ihm sprach. »Bist du wirklich da drinnen, Wren? Weißt du, dass ich es bin?«


      Wren atmete tief ein, um sich auf das vorzubereiten, was er tun wollte, und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Seine Schmerzen stiegen um das Zehnfache, aber er drängte sie zurück, bevor sie ihn in die Bewusstlosigkeit und damit in die Katzenform zurückholen konnten. Er sah sie an. »Ich weiß, dass du es bist, Maggie.«


      Marguerite schluckte erleichtert, als sie die Bestätigung dessen sah, was sie befürchtet und gehofft hatte. Wren war wirklich eine Raubkatze.


      Ängstlich und nervös kam sie das kleine Stück dorthin, wo er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag und eine ihrer Decken sein blankes Hinterteil und seine Beine bedeckte. Überall auf dem Rücken hatte er Kratzer und Bisse, als ob ihn eine andere Wildkatze angegriffen hätte. Sein blondes Haar fiel ihm in die Augen und verdunkelte sie, als er sich auf eine Art und Weise erhob, die sie an eine Katze erinnerte, die sich streckt.


      Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und legte beruhigend die Hand auf seinen nackten Rücken. Er drehte sich langsam um, stöhnte leise, als er sich bewegte, sodass er auf dem Rücken lag und zu ihr aufsah.


      Auch seine Brust war voller Schnitte, und eine besonders hässliche schwarze Stelle bedeckte praktisch den ganzen linken Brustkorb. Sie begann oben auf seiner Brust und reichte ihm bis zum Herzen. Es musste ihn fast umbringen, wenn er nur atmete, und doch ertrug er seine Qualen mit einer Gleichmut, die sie erstaunte.


      Sein Kopf lag auf ihrem Kissen, und er sah mit seinen glühenden blauen Augen zu ihr auf. Einzig sie verrieten, welche Schmerzen er hatte. Mehr noch, sie sah seine Angst, dass sie ihn zurückweisen würde, jetzt, wo sie die Wahrheit über ihn wusste.


      Als ob sie so etwas jemals tun würde.


      »Hab keine Angst vor mir, Maggie.«


      Sie nickte, als sie sich streckte, um sein weiches Haar aus dem Gesicht zu streichen. In Menschengestalt hatte er hohes Fieber. Seine Haut war so heiß und feucht, dass sie noch mehr Angst bekam. Es gab noch immer einige Schnitte und Verletzungen in seinem Gesicht, vor allem ein Schnitt in seiner Unterlippe, aber sie waren bei Weitem nicht mehr so schlimm, wie sie ausgesehen hatten, als er am Abend an ihrer Hintertür aufgetaucht war.


      In den Tagen, die er bewusstlos auf dem Boden gelegen hatte, war ihm ein dichter dunkelblonder Bart gewachsen. Um ehrlich zu sein, stand er ihm überraschend gut.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


      »Als ob mich ein Bus mehrmals angefahren hätte, um sicherzugehen, dass er mich auch wirklich erwischt hat.« Er rümpfte die Nase. »Und beim letzten Mal ist er auf meine Rippen gefahren. Du weißt schon, nur falls ich jemals in meinem Leben noch einmal atmen wollte.«


      Sie lächelte über seinen Humor und legte ihre Hand auf seine Brust. Sein Herzschlag war kräftig. Sie war dankbar und stieß ein kleines stummes Dankgebet aus. »Was ist passiert?«


      Wren zögerte. Sie konnte auf seinem schönen Gesicht sehen, wie er überlegte und mit sich rang, was er sagen sollte.


      »Sei ehrlich mit mir, Wren. Ich weiß, dass du deine Gestalt wechselst, und ich bin nicht ausgerastet … nicht besonders jedenfalls. Du kannst mir jetzt auch alles andere erzählen.«


      Er zuckte zusammen, als ob ihm etwas wehtat, ehe er sprach. »Ja, ich wünschte mir, ich hätte lange genug wach bleiben können, um dein Gesicht zu sehen, als ich mich verwandelt habe.«


      »Das wünschst du dir besser nicht. Ich sag dir, mein Gesicht hat nicht schön ausgesehen.«


      Er neigte den Kopf und nahm ihre Hand in seine, sodass er mit ihren Fingern spielen konnte, als sie auf seiner Brust lagen, genau über seiner nackten Brustwarze. Er rieb ihre Handfläche gegen seine harte Brustwarze und hob dann ihre Hand an seine aufgeschlagenen Lippen, um einen zärtlichen Kuss auf ihre Fingerspitzen zu drücken.


      »Es gibt niemals etwas an dir, das nicht schön ist, Maggie. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


      Ihr Herz schlug bei seinen Worten, und Hitze durchströmte sie. Niemand hatte ihr jemals so etwas Süßes gesagt. »Ich weiß, dass du eine Gehirnerschütterung hattest.«


      Er wollte den Kopf schütteln, aber er zuckte zusammen, die Bewegung musste ihm wehgetan haben.


      »Was ist passiert?«, fragte sie erneut.


      »Nichts Besonderes. Nur eine Gruppe von Arschlöchern, die versucht hat, mich umzubringen.«


      Sie war nicht sicher, was sie mehr in Bestürzung versetzte, sein gleichgültiger Tonfall oder die Tatsache, dass sein Geständnis keine Überraschung für sie war. Soviel hatte sie sich schon gedacht. »Wer sind die?«


      »Andere Were-Tiere.«


      Es gab noch mehr von dieser Art? Sie zwang sich, nicht darauf zu reagieren. Aber um ehrlich zu sein, hatte sie angenommen, dass diejenigen, die ihn verletzt hatten, Menschen waren. Wenn man seine einzelgängerische Natur betrachtete, hätte es mehr Sinn ergeben, wenn er komplett allein auf der Welt gewesen wäre.


      Dumm von ihr, dass sie nicht mehr Phantasie gehabt hatte.


      »Warum versuchen sie, dich umzubringen?«


      »Weil ich mich nicht mit einem Menschen treffen sollte. Wir dürfen nur flüchtige Beziehungen mit eurer Art haben. Sie haben Angst, dass ich ihnen gefährlich werde, weil ich mit dir zusammen bin.«


      So sehr sie es auch hasste, dass er »eure Art« sagte, so klar erkannte sie auch, dass ausnahmsweise einmal wirklich ein Unterschied zwischen ihr und ihm bestand. Sie war ein Mensch und er nicht. Zumindest nicht ganz.


      »Bist du gefährlich?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kann nur noch an dich denken. Wenn ich von dir getrennt bin, schmerzt es mich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte, und ich weiß nicht, warum. Ich sollte für eine Menschenfrau nicht so empfinden. Ich weiß das. Ich sehne mich so danach, mit dir zusammen zu sein, dass es wie eine Art Wahnsinn in mir ist. Vielleicht haben sie recht. Vielleicht sollte ich besser eingeschläfert werden.«


      »Vielleicht haben sie aber unrecht. Ich glaube nicht, dass du gefährlich bist, Wren. Jedenfalls nicht körperlich. Aber was du mit meinem Körper gemacht hast, könnte in einigen Staaten strafbar sein.«


      Er lächelte sie an. »Danke, dass du mich aufgenommen und nicht die Polizei gerufen hast.«


      »Kein Problem. Glaub mir, einen umwerfenden nackten Mann ins Haus zu lassen, ist für die meisten Frauen kein großes Opfer.«


      Er lachte kurz auf. »Ich kann nicht fassen, wie gut du reagierst.«


      »Das ist nur so, weil du bewusstlos warst, als es für mich am schlimmsten war. Ich hatte genug Zeit, um mich an die Tatsache zu gewöhnen, dass ein halbtoter Tiger bei mir auf dem Boden lag, der mein Haus in Gestalt meines Freundes betreten hatte.«


      Wren fand es noch immer schwer, zu glauben, wie ruhig sie war. Er hatte erwartet, dass sie fliehen und ihn zurücklassen würde. Schlimmstenfalls hatte er erwartet, dass sie ihn den Behörden übergab.


      Normalerweise hätte er niemandem je sein Wohlbefinden anvertraut. Aber mit dem Betäubungsmittel im Körper hatte er keine andere Wahl gehabt, als zu hoffen, dass Maggie ihn nicht verraten würde.


      Und das hatte sie nicht getan. Sie hatte ihm Sicherheit gewährt, und nach dem Aussehen der improvisierten Bettstelle hatte sie sich um ihn gekümmert, während er bewusstlos gewesen war.


      Als Wren sich aufsetzen wollte, half sie ihm. Ihre Hände fühlten sich auf seiner nackten Haut gut an, lindernd. Er lehnte sich mit dem Rücken an ihre Couch und hätte alles dafür gegeben, diese kostbaren Hände auf seinem Körper zu spüren, aber leider zog sie sie zurück.


      »Wie lange war ich außer Gefecht gesetzt?«


      »Vier Tage.«


      Bei ihren Worten erstarrte er. Das konnte nicht sein. Oder doch? »Was?«


      Sie nickte. »Ich habe dir doch gesagt, ich hatte reichlich Zeit, mich daran zu gewöhnen, dass du eine Großkatze bist. Ich habe jeden Tag schreckliche Angst gehabt, dass du nicht wieder aufwachen würdest.«


      Panische Angst ergriff ihn. Wenn sie das Haus verlassen hätte oder hatte …


      Es war ein Wunder, dass diejenigen, die hinter ihm her waren, sie nicht schon beide gefunden und getötet hatten. »Was hast du getan, während ich bewusstlos war?«


      Sie zeigte auf das kleine Lager neben ihm auf dem Boden. »Ich bin in der Nähe geblieben, falls du etwas brauchen solltest. Ich habe nur die hintere Veranda von Blut gereinigt, dann habe ich das Haus verriegelt. Ich wusste nicht, wer hinter dir her war, aber ich hatte Angst, dass sie, wer immer sie auch waren, dich finden könnten, und so habe ich das Telefon immer in der Nähe gehabt, um Hilfe holen zu können, wenn sie kommen sollten.«


      Zärtlichkeit durchströmte ihn, als er darüber nachdachte. Es war undenkbar, dass jemand all das für ihn tun würde. Nicht ein Mal in seinem Leben hatte irgendjemand ihn zu beschützen versucht. Er hatte sich nie Illusionen über Nicolette gemacht. Hätte er je etwas getan, um ihr Leben oder das ihrer Familie in Gefahr zu bringen, hätte sie ihn auf der Stelle hinausgeworfen.


      Maggie hatte das nicht getan. Sie war ihm nicht verpflichtet, und doch hatte sie ihm Sicherheit gewährt, obwohl sie damit ihr eigenes Leben in Gefahr brachte. Es war undenkbar.


      Er seufzte erleichtert, dass sie genug Verstand gehabt hatte, alles abzuriegeln. »Ist irgendjemand hergekommen?«


      »Nein. Ich habe Fenster und Türen dichtgemacht, nur für den Fall.«


      Er war überrascht, dass sie ihn nicht gefunden hatten, aber als er bewusstlos gewesen war, hatte er natürlich auch keinen Geruch und keine Spur hinterlassen. Jetzt musste er vorsichtig sein. Diese Leute würden nach ihm suchen. Wenn er seine magischen Kräfte benutzte, so wie gerade, während er in menschlicher Gestalt blieb, konnten sie ihn finden.


      Er schloss die Augen und verbarg seine magischen Kräfte. Aber das würde er nicht lange tun können, denn es würde ihn nur noch mehr schwächen.


      Früher oder später würde er eine Spur hinterlassen müssen, der sie ganz leicht folgen könnten.


      »Wir müssen so schnell wie möglich hier raus.«


      Das verwirrte sie. »Warum? Ich habe jede Menge Vorräte.«


      »Sie dürfen mich nicht in deinem Haus finden, Maggie. Man kann sich nicht vorstellen, was sie dann tun würden.«


      »Ich bin erwachsen, Wren. Ich habe eine wirksame Waffe, und die ist geladen.«


      Er lachte über ihr Draufgängertum. »Wenn du zurückdenkst an den Abend, an dem wir uns kennengelernt haben und an dem ich angeschossen worden bin, dann wirst du erkennen, dass Waffen bei uns nicht so wirkungsvoll sind. Oder höchstens, wenn man uns aus einer geringen Entfernung in den Kopf schießt.«


      Sie verzog angewidert das Gesicht.


      »Ja«, keuchte er, »wie ich gesagt habe, wir müssen hier raus.«


      Marguerite wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nicht, dass er ging. »Wie viele von euch gibt es?«


      »Genug, dass dagegen ein Monumentalfilm wie ein Duett wirkt.« Er hob den Arm und bedeckte ihre Wange mit der Hand. »Sie kommen wegen mir, Maggie, und sie werden nicht aufgeben, bis ich tot bin. Du warst im Sanctuary, und sie kennen dich. Früher oder später werden sie dich finden, wenn ich dich hier zurücklasse. Sie werden dich benutzen, um an mich heranzukommen.«


      In ihrem Kopf drehte sich alles. »Ich kann nicht weg. Ich muss zur Uni. Ich habe Verpflichtungen …«


      »Du kannst nicht mehr zur Uni gehen, wenn du tot bist.«


      Sie bekam Panik, als ihr das ganze Ausmaß ihrer Situation allmählich klar wurde.


      Das konnte doch nicht wirklich passieren.


      »Ich gehe zu meinem Vater. Er kann uns beschützen.«


      Wren verschwand vor ihren Augen. Sekunden später befand er sich hinter ihr. »Er kann dich nicht gegen meine Leute beschützen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie, unfähig, die Ausmaße seiner Fähigkeiten zu begreifen.


      »Das ist leicht. Meine Leute können durch die Zeit reisen, und sie können sich magische Kräfte zunutze machen. Kein Mensch auf der ganzen Welt kann dich vor ihnen beschützen. Glaub mir.«


      Ärger wallte in ihr auf über das, was er sagte. Sie fühlte sich machtlos, und das Gefühl hasste sie am allermeisten. Sie war eine erwachsene Frau, die für ihr eigenes Leben verantwortlich war, und der Gedanke, dass sie keinerlei Möglichkeiten hatte, sich selbst zu schützen, gefiel ihr gar nicht. Es musste etwas geben, was sie tun konnte.


      »Ich kann keine Waffe benutzen, um mich zu schützen, und wir können uns nicht verstecken. Was sollen wir denn dann tun? Muss ich jetzt mein ganzes Leben aufgeben, weil ich mit dir geschlafen habe?«


      Wren zuckte bei ihren Worten zurück. Sie trafen ihn wie ein körperlicher Schlag. Sie hatte recht. Er verlangte zu viel von ihr, und das war nicht fair. Wie konnte er erwarten, dass sie den Rest ihres Lebens für ihn opferte?


      Ihr Leben war perfekt gewesen, bis er aufgetaucht war. Nein, sie brauchte niemanden wie ihn, der ihr die Zukunft versaute. Er hatte noch nie jemandem Glück oder Freude gebracht. Sie war nur eine von sehr wenigen Leuten gewesen, die jemals wirklich freundlich zu ihm gewesen waren. Er würde es ihr nicht zurückzahlen, indem er sie verletzte.


      »Es tut mir leid, dass ich dein Leben versaut habe, Maggie«, sagte er leise, zog sich von ihr zurück und sah sie an. Seine Augen verbrannten sie mit ihrer traurigen Resignation.


      Mit Bedauern.


      Er strich mit den Fingern über ihre Wange und starrte sie an, als versuchte er, sich ihre Gesichtszüge einzuprägen, um sich immer an sie erinnern zu können.


      Sekunden später war er verschwunden.


      Die Hitze seiner Hand hielt sich auf ihrer Wange, während der Rest ihres Körpers sich durch sein plötzliches Verschwinden kalt anfühlte.


      »Wren?«, rief sie und sah sich im Zimmer nach ihm um. Sicher würde er sofort wieder auftauchen, wie er es vor einer Minute auch getan hatte … oder?


      »Wren? Wo bist du?«


      Jemand klopfte an die Tür.


      Was macht er denn jetzt?


      Sie war sicher, dass er es war, und riss die Tür auf. Auf der Schwelle ihrer Haustür stand Dr. Alexander.


      »Hallo, Marguerite«, sagte er. »Ich war gerade …«


      »Bitte nicht jetzt, Dr. Alexander. Ich habe ein ernsthaftes Problem.«


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      Sie fühlte Abscheu, Angst und Frustration über das, was mit ihr geschah, und sie sprach, ohne nachzudenken. »Nein, es sei denn, Sie wissen, wie man einen verschwundenen Tiger aufspüren kann.«


      Sie sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. »Dann ist Wren wirklich hier.«


      Und da begriff sie …


      Deswegen waren Dr. Alexander und die anderen beiden aufgetaucht, um Wren auf Kaution aus dem Gefängnis zu holen. »Wissen Sie, was er ist?«


      »Weißt du’s?«


      Seine Unbestimmtheit ärgerte sie.


      »Was wollen Sie hier, Dr. Alexander?«, fragte sie kalt.


      »Du bist seit vier Tagen nicht in der Uni gewesen, und du bist nicht ans Telefon gegangen.«


      Ihr Magen zog sich zusammen. »Woher wissen Sie das? Sie sind nicht mehr mein Berater.«


      Sein schönes Gesicht war ernst. »Nein, das bin ich nicht. Aber ich wusste, dass du Wren wahrscheinlich als Letzte gesehen hast, und ich muss ihn finden.«


      »Warum?«


      »Weil er so gut wie tot ist, wenn wir ihn nicht finden.«


      Marguerite schrie auf, als die tiefe Stimme hinter ihr ertönte. Sie drehte sich um und sah einen großen blonden Mann ganz in Schwarz. »Wie sind Sie in mein Haus gekommen?«


      Er antwortete nicht und ging dorthin, wo Wren geschlafen hatte. »Er ist hier gewesen«, sagte er zu Julian. »Sein Geruch hängt überall in der Luft.« Der Mann durchbohrte sie mit einem wütenden Blick. »Wo ist er hin?«


      »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte sie.


      »Fury«, knurrte er, »das heißt ›zornig‹, und das ist nicht nur ein Name, das ist auch mein Temperament. Also hör auf, so abwehrend zu sein, Menschenfrau. Dafür habe ich weder Zeit noch Geduld. Wir sind hier, um deinen Freund zu retten, ehe er sich umbringt.«


      Dr. Alexander räusperte sich warnend. »Du kennst mich, Marguerite. Glaub mir, wenn wir dir sagen, dass wir auf seiner Seite sind. Weißt du, wo er ist?«


      Sie zögerte und wog die Möglichkeiten ab, die ihr zur Verfügung standen. Wren hatte Dr. Alexander und Bill angerufen, als er im Gefängnis gewesen war. Aber er hatte sie nicht aufgesucht, als er verwundet war.


      Bedeutete das, dass sie vertrauenswürdig waren?


      Oder bedeutete das einfach nur, dass er ihr mehr vertraut hatte?


      Sie war nicht sicher, was sie antworten sollte. Der einzige Weg, ihm zu helfen, war, es zu riskieren, entschied sie, und zu beten, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


      »Nein. Vor einer Sekunde ist er verschwunden.«


      »Was hat er gesagt, ehe er verschwunden ist?«, fragte Fury.


      »Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, ich müsste mit ihm fliehen, und ich habe gesagt, dass ich nicht einfach verschwinden kann. Er schaute mich merkwürdig an und entschuldigte sich, dass er mein Leben versaut hätte. Eine Sekunde später war er weg.«


      »Scheiße«, knurrte Fury, als er Dr. Alexander ansah. »Er ist unterwegs nach - du weißt schon.«


      Dr. Alexander sah genervt aus.


      »Schnapp dir Vane, wir treffen uns dort.« Fury hatte diese Worte kaum ausgesprochen, da war er auch schon verschwunden.


      Dr. Alexander fluchte, nahm sein Handy heraus und drückte einen Knopf.


      »Vane«, sagte er nach einigen Sekunden, »wir haben rausgekriegt, wo er war. Aber wir haben ihn verpasst. Ich glaube, er ist zurück zum Sanctuary, um ihnen gegenüberzutreten.«


      Dr. Alexander sah Marguerite stirnrunzelnd an, während er eine Pause machte und zuhörte. »Nein. Ich hab hier die Frau, bei der er gewesen ist. Ich nehme sie erst mal mit. Können du und Fury sich um die anderen kümmern?«


      Marguerite biss sich auf die Lippe, während sie wartete.


      »Ich nehme sie mit zu Jean-Luc. Halt mich auf dem Laufenden.« Er machte Schluss. »Pack ein paar Sachen ein.«


      »Warum?«


      Sein Blick war ernst und intensiv. »Die wissen, wer du bist, Marguerite. Deshalb bin ich hier. Ich hab mich bei deinen Professoren erkundigt, und die haben mir gesagt, du hättest die letzten Stunden versäumt. Ich hatte Angst, sie hätten dich vielleicht schon gefunden und würden dich als Köder benutzen. Ihr beide habt verdammtes Glück, dass sie euch noch nicht gefunden haben, aber glaub mir, das ist nur eine Frage der Zeit. Es ist dringend nötig, dass wir dich in Sicherheit bringen, und zwar auf der Stelle.«


      Noch immer wollte sie einige Antworten. »Was heißt ›wir‹?«


      »Hör zu, ich erklär dir das alles später. Jetzt muss ich dich, verdammt noch mal, erst von hier wegbringen, ehe ich Leute umbringen muss, die ich eigentlich zu meinen Freunden zähle.«


      Er hatte recht. Sie war dumm gewesen, sie hatte ja schon gesehen, wozu diese Leute fähig waren.


      Sie nickte, drehte sich um und rannte in ihr Schlafzimmer, wo sie eine kleine Tasche schnappte und ein paar Klamotten zum Wechseln, Unterwäsche, Make-up und ein Nachthemd hineinwarf.


      Als sie zurückkam, war Bill Laurens in ihrem Wohnzimmer zu Dr. Alexander gestoßen.


      Beim Anblick des Anwalts hob Marguerite eine Augenbraue.


      »Ja, ich weiß«, sagte Bill. »Ich sehe aus wie ein harmloser Firmenanwalt mit guten Manieren. Aber ich nehme es jederzeit mit einem Bären oder einem Tiger auf. Los, wir müssen sie hier wegbringen.«


      »Wie lang werde ich fort sein?«


      Bill und Dr. Alexander tauschten nervös einen Blick. »Wir wissen es nicht.«


      Sie war aufgewühlt. Wie schnell sich ihr ganzes Leben änderte und wie machtlos sie dagegen war. Sie schnappte ihr Handy und das Ladekabel, führte die Männer aus dem Haus und schloss hinter sich ab.


      »Sie glauben doch nicht wirklich, dass Wren sich etwas antut, oder?«, fragte Marguerite Dr. Alexander, als er mit ihr zu seinem schwarzen Land Rover ging.


      Beide Männer antworteten sofort. »Doch. Um Sie zu retten.«


      Marguerite hatte sich noch nie im Leben egoistischer gefühlt, als sie in Dr. Alexanders Auto stieg. »Ich kann nicht fassen, dass das hier wirklich passiert …« Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, bis Bill antwortete.


      »Willkommen in unserer Welt. Es ist kein schöner Ort. Aber langweilig wird es nie.«


      Sie seufzte, und Schmerz durchdrang sie. »Ich glaube immer noch, dass das alles ein Traum ist. Morgen früh wache ich in meinem Bett auf und frage mich, was, zum Teufel, ich eigentlich zu Abend gegessen habe.«


      Bill lachte, während Dr. Alexander aus der Auffahrt fuhr. »Wenn Sie ein wirklich böses Erwachen erleben wollen, dann fragen Sie mal Ihren Professor der Alten Geschichte, wie alt er wirklich ist.«


      Am Tonfall von Bills Stimme konnte sie erkennen, dass es ihr den Rest geben würde. »Das möchte ich wohl lieber nicht wissen, oder?«


      »Nein, eigentlich nicht«, sagte Dr. Alexander. »Sagen wir einfach, ich kenne die Materie aus erster Hand.«


      In ihrem Kopf drehte sich alles. Kein Wunder, dass Dr. Alexanders Wissen so beeindruckend war. Es war sicher viel einfacher, das zu unterrichten, was man wirklich erlebt hatte, und das bedeutete, dass der Mann vermutlich mehrere tausend Jahre alt war. Das konnte der menschliche Verstand kaum aushalten.


      Marguerite betrachtete den Verkehr, während sie in Richtung Warehouse District fuhren. Die Welt außerhalb des Autos sah normal aus, und doch war nichts so, wie es noch vor fünf Tagen gewesen war. Sie fragte sich, wie viel von dem, was dort draußen war, nicht das war, was es zu sein schien. Zum Teufel, nach allem, was sie wusste, konnte die Bar, an der sie gerade vorbeifuhren, auch Dämonen oder irgendwelchen komischen Were-Tieren gehören. Scheusalen eigentlich.


      Aber das beschäftigte sie nicht am stärksten. Ihre Gedanken kreisten um ein ganz bestimmtes Were-Tier. »Sagen Sie mir, dass mit Wren alles gut gehen wird.«


      Bill drehte sich um und sah sie über seine Schulter hinweg an. »Im Moment sollten Sie sich lieber Sorgen um sich selbst machen, Marguerite. Wenn diejenigen, die hinter Wren her sind, erfahren, dass es Sie gibt, dann werden sie auch Sie jagen.«


      Sie sah ihn böse an. »Ich versteh das nicht. Sie alle wissen, dass es die gibt. Warum werden Sie nicht verfolgt?«


      »Ich habe ein persönliches Interesse daran, ihre Existenz geheim zu halten. Sie nicht.«


      »Ich nicht?«, fragte Marguerite, und in ihrer Stimme klangen Angst und Wut mit. »Das Letzte, was ich will, ist, dass Wren irgendwo in einem Forschungslaboratorium der Regierung eingesperrt wird.«


      Bill lächelte anerkennend. »Eine gute Antwort.«


      Marguerite seufzte und kämpfte gegen die Tränen an. »Ich kann nicht glauben, dass ich der Grund bin, warum sie ihn umbringen wollen. Kann er ihnen nicht einfach sagen, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will?«


      Bill runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«


      »Wren hat gesagt, dass sie hinter ihm her sind, weil sie nicht wollen, dass er sich mit einer Menschenfrau einlässt. Wenn wir uns nicht mehr treffen …«


      »Ich fürchte, dafür ist es jetzt zu spät«, sagte Bill mitfühlend. »Es geht jetzt nicht mehr um Sie, Marguerite. Es geht um andere große Dinge. Wrens Familie hat seit Jahren auf eine Gelegenheit gewartet, um ihn zu töten. Solange er im Sanctuary in Sicherheit war, konnten sie ihm oder seinem Geld nichts anhaben. Aber jetzt, wo er hinausgeworfen worden ist, kann nichts sie aufhalten.«


      Aber das ergab keinen Sinn. »Ich bin total durcheinander. Das Sanctuary ist doch nur eine Bar, oder?«


      »Nein«, sagte Bill, und seine Stimme klang, als überbringe er schlimme Nachrichten. »Es ist eher ein Zufluchtsort für Tiere, wo Leute wie Wren hinkönnen, um nicht mehr von denen gejagt zu werden, die sie töten wollen.«


      »Kann er nicht einen anderen Zufluchtsort finden?«


      Bill schüttelte den Kopf. »Die wachsen für solche Leute nicht gerade auf Bäumen. Nicht dass es wichtig wäre. Das Omegrion hat Wren zum Töten freigegeben. Bis sie diesen Urteilsspruch aufheben, kann niemand Wren aufnehmen und beschützen. Wer es tut, der stirbt auch.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was ist das Omegrion?«


      »Das ist die Ratsversammlung seines Volkes«, sagte Dr. Alexander, während er rechts abbog. »So ungefähr ihre Art von Kongress.«


      Sie hoffte, dass deren Kongress ein bisschen wirkungsvoller war und die Leute besser zusammenarbeiteten, besonders, weil ihre Entscheidung über Leben und Tod von Wren bestimmte.


      »Wie kriegen wir sie dazu, dass sie das Urteil gegen Wren wieder aufheben?«, fragte sie.


      Bill seufzte. »Man muss beweisen, dass er keine Gefahr für sein Volk darstellt.«


      »Und wie können wir das tun?«


      Bill sah sie scharf an. »Wir können das nicht. Wren wird möglicherweise zur Strecke gebracht und getötet werden. Alles, was wir jetzt tun können, ist, das hinauszuzögern und Sie am Leben zu erhalten, bis sie beschließen, dass Sie nicht so eine große Gefahr sind wie er.«


      Das war unfair. Wie konnte das nur sein?


      Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange, als Bills Worte sie durchbohrten wie ein Dolch.


      »Das hat Wren nicht verdient. Mensch oder Tier, er ist die sanfteste Seele, der ich je begegnet bin.«


      Bills Augen weiteten sich erstaunt, und Dr. Alexander gab ein Geräusch von sich, das nicht gerade nach Zustimmung klang.


      »Du bist die Einzige, der ich je begegnet bin, die das über ihn gesagt hat, Marguerite«, sagte Dr. Alexander. »Wren ist so wild und gefährlich, wie man es nur sein kann.«


      Bei ihnen vielleicht, aber wenn er mit ihr zusammen war, war er nicht so.


      Marguerite schloss die Augen und stellte sich vor, wie Wren an dem Abend gewesen war, als sie einander begegnet waren: zurückhaltend und schüchtern. Er hatte sich im Schatten gehalten und war nur herausgekommen, als er mit ihr sprach.


      Dann wanderten ihre Gedanken zu der Art und Weise, wie er sie umarmt hatte, als sie sich geliebt hatten. Wie er ihre Angreifer vertrieben hatte. Sie hatten recht, Wren konnte gefährlich sein. Aber er hatte sich unter Kontrolle. Er hatte nie jemanden angegriffen, wenn er nicht provoziert worden war. Das machte ihn nicht zu einer Bedrohung. Er war nur einfach kein Feigling.


      »Wir müssen ihn retten«, sagte sie zu den Männern. »Sagen Sie mir, wie man diejenigen umbringen kann, die hinter ihm her sind.«


      Wren schlich auf der Suche nach Nicolette in Tigergestalt durch das obere Stockwerk des Sanctuary. Er hatte keine Zweifel, dass sie ihm das eingebrockt hatte, und es war an der Zeit, dem ein Ende zu machen. Es war eine Sache, hinter ihm her zu sein, aber Maggie da mit hineinzuziehen … das war etwas anderes.


      Die Zeit war gekommen, da sie alle merken sollten, dass ein Einzelgänger kein leichter Gegner war. Er war ein Tiger und hatte Fangzähne, und er freute sich schon darauf, sie einzusetzen.


      »Scheiße!«


      Er drehte den Kopf und sah Fang in Menschengestalt in einer Türöffnung hinter sich stehen. Der Wolf trug nur eine Jeans, er war sogar barfuß.


      Wren duckte sich zum Angriff.


      »Beweg deinen Arsch da rein«, blaffte Fang ihn an. »Los!«


      Wren verharrte.


      »Hör auf ihn, Wren. Bitte.«


      Er erstarrte, als er die Stimme von Aimee hörte. Die junge Bärin stand, ebenfalls in Menschengestalt, hinter dem Wolf. Ihr Gesicht war auf der einen Seite gerötet, und ihre Lippen waren leicht geschwollen, als ob sie mit Fang in seinem Zimmer geknutscht hätte.


      Verdammt, die beiden hatten sogar ein noch größeres Problem als er.


      Ehe er sich rühren konnte, öffnete sich eine andere Tür. Aimee lief außer Sichtweite, als ihr jüngerer Bruder Etienne in der Tür erschien. Der Bär war groß und blond wie seine Brüder und nur ein paar Jahrzehnte älter als Wren, aber als Mensch wirkte er überhaupt nicht älter.


      Sofort verwandelte sich Etienne in einen Bären.


      »In einem Sanctuary wird nicht gekämpft«, sagte Fang, machte die Tür zu seinem Zimmer zu, um Aimee zu schützen, und stellte sich zwischen die beiden. »Ihr wisst beide, dass wir den Gesetzen der Friedensgöttin Irene unterstehen.«


      »Er trägt das Zeichen des Todes, Wolf. Geh zur Seite.«


      Wren sah sich beim Klang von Auberts Stimme um und verwandelte sich in einen Menschen, um dem berühmten Papa Bär gegenüberzutreten, der sich nur von Nicolette etwas sagen ließ.


      »Ich habe nichts Falsches getan. Das ist Unsinn, und ihr alle wisst es.«


      »Du bist verrückt geworden«, sagte Aubert. »Du hast meinen Nachwuchs und meine Gefährtin bedroht.«


      Wren kniff die Augen zusammen und sah den Bären an. »Nein, das habe ich nicht. Aber du kannst deiner alten Hexe sagen, dass ich jetzt hinter ihr her bin.«


      Aubert sprang auf ihn zu.


      Fang stellte sich zwischen sie und fing den Bären ab, als er sich auf Wren stürzen wollte. Wren spannte sich an und erwartete, dass Aubert den Wolf aus dem Weg schleudern würde, aber zu seiner Überraschung hielt Fang stand.


      Aubert brüllte, warf Fang zur Seite und kam auf Wren zu.


      Wren verwandelte sich blitzartig wieder in einen Tiger und griff Aubert an, der sich sofort in einen Bären verwandelte. Wren packte das größere Tier bei der Kehle, als Etienne ihn von hinten angriff. Er fauchte, als Etienne ihn gegen die Wand schleuderte und ihm mit seinen riesigen Klauen eine Wunde ins Bein schlug.


      Benommen sprang Wren auf die Füße, und sofort gab sein verletztes Bein nach, und Schmerz schoss durch ihn. Seine Wunden waren noch zu frisch, und diese neue forderte ihren Tribut und schwächte ihn. Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Er war im Bewusstsein hierhergekommen, dass sie ihn sehr wahrscheinlich töten würden.


      Aber ehe er starb, wollte er noch ein bisschen Genugtuung verspüren.


      Die Bären drehten sich um und gingen auf ihn los.


      Sie hatten erst zwei Schritte getan, als ein helles Licht im Flur aufblitzte.


      Wren wich zurück, bereit zum Kampf, aber er blieb stehen, als er Vane und Fury erkannte.


      Vane war in Menschengestalt. Er warf einen Blick auf Fangs blutende Schulter und knurrte tief in seiner Kehle. »Aubert? Bist du verrückt geworden?«


      Aubert verwandelte sich in einen Menschen zurück, Etienne hingegen blieb ein Bär. »Er trägt das Zeichen des Todes«, knurrte Aubert. »Wir haben dich aufgenommen, Wolf, als du nichts hattest. Und so dankst du es uns?«


      Vanes grüne Augen loderten. »Nein, Aubert. Ich habe nicht vergessen, dass ich in eurer Schuld stehe, in deiner und Nicolettes. Aber ich werde nicht danebenstehen und zusehen, was ihr einem Unschuldigen antut. Wren hat keinen Clan, der ihn schützt. Deshalb biete ich ihm meinen Schutz an.«


      Wren war bei diesem Angebot völlig sprachlos. Es war Selbstmord, ihm jetzt beizuspringen, und er konnte es nicht fassen, dass Vane eine solche Entscheidung überhaupt in Betracht ziehen konnte.


      Aubert war genauso verblüfft. »Du bietest ihm deine Hilfe an, gegen den Beschluss des Omegrions?«


      Vane zögerte nicht mit der Antwort. Sein Gesicht war ernst. »Verdammt richtig.«


      Wren sah auf Fangs Menschengesicht einen Anflug von Panik, als er an Wren vorbeischaute.


      »Nein!«


      Alle drehten sich um und sahen Aimee mitten auf dem Gang stehen. Nur Wren und Fang wussten, aus welchem Zimmer sie gekommen war.


      Sie schluckte und sah von ihrem Vater zu Fang. »Papa, bitte, tu das nicht. Es ist falsch, und du weißt es. Wren stellt keine Bedrohung für uns dar.«


      »Bist du wahnsinnig, Tochter? Er ist hier, um deine Mutter umzubringen.«


      Jetzt öffneten sich weitere Türen. Es tauchten mehr Tiere auf, um herauszufinden, warum sie gestört wurden. Verdammt, Wren würde an ihnen allen vorbeimüssen, um an das eine Tier heranzukommen, von dem er etwas wollte …


      Auch nach Vanes mutigen Worten erwartete Wren nicht ernsthaft, dass ihm irgendjemand zur Seite stehen würde. Er war erschüttert, als die drei Wölfe sich zwischen ihm und den anderen aufbauten.


      »Ihr werdet hier nicht lebend rauskommen«, sagte Aubert warnend. »Keiner von euch.«


      Wren neigte den Kopf, als er sah, dass zwischen Aimee und Fang etwas Merkwürdiges vor sich ging. Er wusste, dass sie sich telepathisch verständigten.


      Sekunden später riss Fang sie an sich. Er hatte plötzlich ein Messer in der Hand und hielt es drohend an ihre Kehle. »Wagt es nicht, uns zu verfolgen. Wenn ihr das tut, bringe ich sie um.«


      Fang sah sich um und bemerkte die anderen. »Fury, Vane, bringt Wren hier raus.«


      Wren wollte protestieren, aber ehe er das tun konnte, packte Vane ihn am Hals und beförderte ihn mit Zauberkraft vom Flur in einen Raum, den er nie zuvor gesehen hatte.


      Er war dunkel und hatte keine Fenster. Das einzige Licht kam von zwei schwachen Lampen auf zwei Tischen, die an den entgegengesetzten Enden des Raumes standen. Er schaute sich um und fragte sich, wohin Vane ihn gebracht hatte. Die Möbel waren modern, ganz zu schweigen von den Wänden aus dunkelgrauem Stahl.


      An diesen Wänden und an der Bewegung des Bodens konnte er erkennen, dass er sich irgendwo auf einem Schiff befand.


      Er fauchte wütend und verwandelte sich in einen Menschen, um dem Wolf gegenüberzutreten. »Was, zum Teufel, machst du da?«


      »Ich rette dir das Leben.«


      Wren verzog verächtlich den Mund. »Ich wollte nicht, dass du mir das Leben rettest, du Arschloch.«


      Fury, Fang und Aimee erschienen neben Vane im Raum. Aimee warf sich Fang in die Arme.


      »Seid ihr beiden komplett wahnsinnig geworden?«, fragte Vane sie. »Mit euch und dem Tiger sitzen wir schwer in der Klemme.«


      »Nein, das tut ihr nicht.« Wren versuchte, sich ins Sanctuary zurückzuversetzen, und merkte, dass er es nicht konnte. »Was, zum Teufel, soll das?«


      »Ich habe dich angekettet«, sagte Vane.


      Wren war zu klug, um Vane anzugreifen – der Wolf war zu gefährlich, als dass er mit ihm hätte fertig werden können –, aber er brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht wenigstens zu versuchen, ihn zu töten. »Heb das sofort wieder auf.«


      »Nein«, sagte Vane fest. »Ich habe nicht meinen gesamten Clan gefährdet, damit du jetzt Selbstmord begehst.«


      »Das ist nicht dein Kampf.«


      »Doch, das ist er. Ich werde nicht untätig zusehen, wie ein Unschuldiger stirbt, weil ein Arschloch gierig geworden ist.«


      Wren schnaubte über Vanes Heldenhaftigkeit. »Vielen Dank, Herr Altruist, aber der Tiger will deine Hilfe nicht. Also zieh Leine!«


      Jemand klatschte. Wren wandte den Kopf und sah durch eine Tür auf der linken Seite den Dark-Hunter Jean-Luc hereinkommen. In seinem Leben als Mensch war der unsterbliche Vampirjäger ein Pirat gewesen, und er hatte viel von seiner alten Erscheinung beibehalten. An seinem linken Ohrläppchen blitzte ein kleiner goldener Ring, und er war ganz in Schwarz gekleidet: eine Lederhose, ein Seidenhemd und Bikerstiefel. Sein langes glattes schwarzes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden, der die scharfen Gesichtszüge betonte. Seine Augen waren so dunkel, dass man die Pupillen nicht erkennen konnte, und diese Augen tanzten vor Belustigung. »Schön gesagt, Tiger.«


      »Halt die Klappe, Schoßhündchen, dein Kampf ist es auch nicht.«


      Jean-Luc zog bei dieser Beleidigung die Luft scharf durch die Zähne ein. »Junge, du hältst deine Zunge besser im Zaum, ehe ich sie dir rausschneide.«


      Wren machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann wie angewurzelt stehen, als Maggie hinter dem Piraten durch die Tür kam, Erleichterung auf ihrem Gesicht.


      Sie lief zu ihm und schlang die Arme um ihn. »Ich bin so froh, dass sie dich gefunden haben, ehe es zu spät war. Du hast doch nicht wirklich etwas Dummes tun wollen, oder?«


      »Nein, Honey, wir waren leider zu spät«, sagte Fury abfällig. »Das Tigerchen hat an den falschen Honigbaum gepisst und alle Bienen, oder in diesem Fall Bären, verrückt gemacht.«


      Fury warf Fang einen Blick zu. »Andererseits werden sich die Bären, wie ich sie kenne, erst mal auf die Wölfe stürzen, ehe der Tiger drankommt. Gut gemacht, Fang. Ihre einzige Tochter. Wirklich schlau. Du weißt doch, dass Schokolade für uns tödlich ist. Ich glaube, wenn du Selbstmord begehen willst, wäre das eine Methode, die viel schmerzfreier ist.«


      »Hör schon auf, Fury«, sagte Vane und ging zu Fang und Aimee hinüber. »Wir müssen sie zurückschicken. Auf der Stelle.«


      »Ich weiß«, sagte Fang.


      In Aimees Augen glitzerten Tränen. »Ich will nicht weg.«


      Die beiden starrten Vane bittend an. Er sah aus, als ob ihm übel sei. »Und ich dachte, meine Beziehung zu Bride wäre ein schlimmes Schicksal. Verdammt, Menschen und Tiere, das kotzt mich an.«


      Fury schnaubte. »Du bist der Anführer, Vane. Also führe.«


      Vane schaute nach oben an die Decke und seufzte. »Wenn ich ein bisschen Verstand hätte, den ich ganz offensichtlich nicht habe, wäre ich nie in diese ganze Angelegenheit verwickelt worden. Ich würde meinen Bruder und Wren den Bären übergeben, meine Frau nehmen und mir ein schönes, ruhiges Plätzchen suchen, um unsere Kinder großzuziehen.«


      Er warf gereizt einen Blick auf alle. »Aber offenbar bin ich ja wirklich der dümmste Mensch auf dem ganzen Planeten.«


      Jean-Luc zog ein langes dünnes Stilett aus dem Stiefel. »Hier, mon ami. Entweder für dich oder für sie. Ein Schnitt, und all deine Probleme sind gelöst, oder?«


      »Führ mich nicht in Versuchung.« Vane knurrte tief in der Kehle und betrachtete sie alle. »Wren, hör mir genau zu, Kumpel, denn deine Aussichten sind nicht gut. Wenn du Nicolette umbringst, bist du tot. Da gibt es kein Zurück.«


      Wren sah ihn abschätzig an. »Bei einem Exekutionsbefehl gibt es kein Zurück. Punkt.«


      Fury schüttelte verneinend den Kopf und trat vor. »Du warst bei der Abstimmung nicht dabei. Der Rat war über den Exekutionsbefehl geteilter Meinung.«


      Wren runzelte die Stirn. »Was sagst du da?«


      »Dass du es mit einer Wiedergutmachung versuchen kannst«, sagte Vane, »aber nicht, wenn du Nicolette aus Rache tötest.«


      Wren zögerte und fühlte eine leise Hoffnung. Durfte er ihnen Glauben schenken? Es schien ein bisschen zu unwahrscheinlich, sogar für einen Mann, der in Wirklichkeit ein Tiger war.


      Vane seufzte. »Wenn du dem Rat beweist, dass du an dem Mord an deinen Eltern unschuldig bist, wird Savitar den Beschluss des Omegrions aufheben.«


      Wren erstarrte, als er diese haarsträubenden Worte hörte. War der Wolf auf Drogen? »Wovon, zum Teufel, sprichst du? Sie versuchen, mich zu töten, weil ich mit Maggie zusammen bin.«


      »Bist du blöd oder was?«, fragte Fury. »Dass du mit einem Menschen zusammen bist, ist nur der letzte Grund für Mama Lo, deinen Arsch an die Luft zu setzen. Das Todesurteil ist ausgesprochen worden, weil du deine Eltern getötet hast.«


      »Wer sagt das?«


      »Dein Cousin Zack.«


      Wren presste die Kiefer aufeinander, damit er nicht vor lauter Wut, die sich tief in ihm einnistete, laut brüllte.


      Das war einfach übel. Er konnte nicht glauben, dass der Bastard mit seinen Lügen vor dem Rat erschienen war …


      »Wir können dir helfen, Wren«, sagte Vane ruhig. »Aber du musst uns vertrauen.«


      Wren lächelte den Wolf höhnisch an. »Ich lege weder mein Schicksal noch mein Leben in die Hände von jemand anderem. Immer haben mich die anderen nur gefickt, und mein Arsch ist noch immer wund davon.«


      Fury verzog den Mund. »Tolles Bild, das du da hast, Tiger. Kann man sich richtig gut vorstellen. Hast du schon mal daran gedacht, ein Kinderbuch zu schreiben?«


      Fang schlug seinem Bruder leicht auf den Hinterkopf.


      »Au!«, fuhr Fury auf und rieb sich den Kopf. Er sah Fang an.


      »War ich auch so nervig, bevor man uns überfallen hat?«, fragte Fang Vane.


      Vane zögerte nicht. »Ja, und das bist du die meiste Zeit immer noch. Und jetzt sind wir vom Thema abgekommen.«


      »Es gibt nichts zu besprechen«, sagte Wren. »Du kannst mich hier nicht ewig festhalten, Wolf. Mich auf ein Schiff zu bringen war ein guter Trick, um sie von meiner Spur abzulenken, aber sie werden nicht lange brauchen, um herauszukriegen, wo ich bin. Alles, was du getan hast, ist, die Dark-Hunter in unseren Kampf zu verwickeln, und so wie ich Acheron kenne, wird er darüber nicht erfreut sein.«


      Wren seufzte müde und schüttelte den Kopf. »Sie werden mich holen, und wir wissen alle, dass sie nicht aufgeben werden. Ich würde ihnen lieber auf meine Art gegenübertreten, als dass sie mich auf ihre Art angreifen.«


      Zu müde und zu stark verletzt, um noch weiterzustreiten, ging Wren zur Tür.


      Als er an Jean-Luc vorbeikam, griff der Dark-Hunter nach ihm. Ehe Wren reagieren konnte, fühlte er den Stich einer Nadel in seinem Arm.


      Er knurrte wütend und wollte sich verwandeln, aber bevor er irgendetwas tun konnte, wurde alles dunkel.


      Marguerite überlief es kalt, als sie Wren zu Füßen des Dark-Hunters auf den Boden fallen sah. »Was haben Sie getan?«


      »Ihn betäubt.«


      Fury stieß langsam den Atem aus. »Wenn er wieder wach wird, dann ist er ernsthaft sauer.«


      »Zweifellos«, bestätigte Jean-Luc. »Deswegen schlage ich vor, wir lassen ihn mindestens ein oder zwei Tage betäubt, sodass seine Wunden heilen können und ihr euch überlegen könnt, was er am besten tun sollte.«


      »Ja, aber wenn er darauf nicht hört …«


      »Sagt mir euren Plan«, sagte Marguerite, »und ich kümmere mich darum, dass er ihn sich anhört.«


      Sie hatte schnell gemerkt, dass Fury der ungläubige Thomas der Gruppe war. Er lachte sie aus. »Sei nicht so großspurig, Menschenfrau. Wren ist nicht gerade die Art von Tier, das sich leicht beeinflussen lässt.«


      Aimee schüttelte den Kopf. »Nein, Fury, da liegst du falsch. Bei ihr ist Wren anders.«


      Fury ging zu Marguerite hinüber und nahm ihre Hand. Er drehte sie um und warf einen Blick auf ihre Handfläche. »Sie sind keine Gefährten.«


      Aimee warf Fang einen bewundernden Blick zu, ehe sie sich wieder an Fury wandte. »Es muss nicht unbedingt dein Gefährte sein, damit du für jemanden tief empfindest. Ich glaube, dass Wren auf sie hören wird.«


      Marguerite und Aimee traten zurück, als die Männer Wren in Tigergestalt aufhoben und in ein luxuriöses Schlafzimmer trugen, das an das angrenzte, das man ihr zugewiesen hatte. Sie hatte von Bill erfahren, dass dieses Schiff ein umgebauter Tanker war. Von außen wirkte er wie ein Rosthaufen, aber im Inneren bot er jeden Luxus, inklusive einem Satellitenraum, der mit einem der NASA hätte konkurrieren können.


      Dr. Alexander und Bill hatten beschlossen, dass ein Schiff der sicherste Platz war, um sich zu verstecken. Während sie auf See waren, würden die Were-Hunter, die hinter Wren her waren, nicht in der Lage sein, seine Spur aufzunehmen. Und solange er den Gebrauch seiner magischen Kräfte auf ein Minimum reduzierte, würden sie ihn auch anders nicht finden können.


      Maggie hoffte nur, dass es funktionieren würde. »Glauben Sie wirklich, dass es einen Weg für Wren gibt, seine Unschuld zu beweisen?«, fragte sie Vane, als er den Tiger Wren zudeckte.


      »Ich weiß es nicht. Zum Teufel, ich bin noch nicht einmal sicher, dass er seine Eltern nicht umgebracht hat. Sein Cousin hat einen Riesenwirbel veranstaltet.«


      »Er hat sie nicht umgebracht«, sagte Aimee fest. »Ich war dabei, als sie ihn ins Sanctuary gebracht haben. Er war viel zu traumatisiert. Er saß drei Wochen lang ununterbrochen in einer Ecke, hatte die Arme um sich geschlungen und geschaukelt, wann immer er in Menschengestalt war. Auch als Leopard oder Tiger, er blieb immer zusammengerollt.«


      Vane runzelte die Stirn. »War er verwundet, als er zu euch gebracht wurde?«


      Marguerite sah den Widerwillen auf Aimees Gesicht. »Er war ein bisschen verkratzt.«


      Vane schaute skeptisch. »Ein bisschen oder stark?«


      »Na gut, ziemlich stark«, gab Aimee widerstrebend zu. »Aber wäre er in einen Kampf mit zwei ausgewachsenen Katagaria verwickelt gewesen, wäre er sehr viel stärker verletzt gewesen, als er es war.«


      »Es sei denn, er hat sie vergiftet«, sagte Fury. »Zack hat nicht gesagt, wie er sie getötet hat.«


      »Ich glaube es trotzdem nicht«, sagte Marguerite. »Es liegt nicht in ihm.«


      »Ja, und du machst dir Illusionen«, sagte Fury. »Süße, zu deiner Information: Mit Ausnahme von dir und dem Piraten sind wir hier alle Tiere. Und wir haben alle einen Killerinstinkt in uns.«


      Aimee seufzte und sah den bewusstlosen Wren wehmütig an. »Er hat in der Pubertät wirklich einiges durchgemacht. Er konnte seine Gestalt nicht halten, und er hatte außerordentlich gewalttätige Ausbrüche, auch wenn es um kleine Dinge ging.«


      »Was zum Beispiel?«, frage Vane.


      »Am ersten Abend, an dem er in der Küche gearbeitet hat, hat Dev ihn erschreckt, und Wren wollte Dev mit dem Messer, das er in der Hand hatte, die Kehle durchschneiden. Zum Glück ist Dev schnell genug zurückgesprungen, sodass es nur eine kleine Wunde wurde, aber wenn seine Reflexe langsamer gewesen wären oder wenn Dev ein Mensch gewesen wäre, hätte es tödlich ausgehen können.«


      »Das heißt noch nicht, dass er seine Eltern getötet hat«, sagte Fang und stellte sich neben Aimee.


      Jean-Luc machte ein missbilligendes Geräusch. »Das ist wirklich belastend. Normale Leute tun so etwas nicht.«


      Fang schaute ihn zweifelnd an. »Nein, aber jemand, der brutal angegriffen worden ist und der dagegen machtlos war, der könnte so etwas tun.«


      Fury schien Fangs Argument nicht einzuleuchten, aber Marguerite schon.


      »Ich weiß nicht, Bruder«, sagte Fury. »Ich glaube, du überträgst das, was dir geschehen ist, auf Wren.«


      Marguerite schaute Aimee an. »Wann hat Wren zum letzten Mal jemanden angegriffen, ohne dass er zuerst angegriffen worden ist?«


      Aimee zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Nur dieses eine Mal, Dev, aber als das passierte, war Wren fix und fertig.«


      Marguerite nickte. »Genau das habe ich mir gedacht. Wren ist unschuldig. Er hat mir gesagt, dass seine Eltern sich gegenseitig umgebracht haben, und ich glaube ihm. Jetzt müssen wir unsere Köpfe zusammenstecken und uns eine Möglichkeit ausdenken, wie wir das beweisen können.«
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      Marguerite lag neben Wren auf dem Bett, der noch immer als Großkatze schlief. Sie hatte von Vane erfahren, dass die Were-Hunter als Tiere im Vollbesitz ihrer menschlichen Wahrnehmung waren.


      Wenn Wren dich als Mensch nicht verletzt, dann wird er dich auch als Tier nicht verletzen.


      Dieses Wissen hatte sie sehr erleichtert. Trotzdem war es sehr merkwürdig, eine riesige wilde Großkatze zu berühren und keine Angst vor ihr zu haben.


      Wie konnte dieses Tier der Mann sein, den sie kannte?


      Marguerite berührte seine samtweichen Ohren. Sein Fell war unglaublich weiß, und wenn er in seiner »reinen« Form war, hatte er weder Streifen noch Flecken. Er sah aus wie eine große flauschige Katze. Als Tiger hatte er die typischen schwarzen Tigerstreifen, die das weiße Fell durchzogen.


      Sie ließ ihre Hand tiefer in das Fell seines Halses gleiten. Es war, als berührte sie die weichste Seide, die man sich vorstellen kann. Sie konnte seine Stärke spüren. Es war erschreckend und merkwürdig tröstend.


      Ohne nachzudenken, drückte sie ihr Gesicht an seinen Hals und hielt ihn fest. Der arme Wren hatte so viel durchgemacht. Wenn sie es könnte, würde sie seinen Schmerz lindern.


      Aber wie?


      Alles, was sie tun konnte, war, ihn zu trösten und zu hoffen, dass ihr gemeinsamer Plan funktionieren würde. Das Allerletzte, was sie wollte, war, dass er noch einmal verletzt würde. Vane hatte ihr viel über Wrens Kindheit erzählt, darüber, wie allein er immer gewesen war. Das war etwas, das sie gut verstand. Auch sie war ihr ganzes Leben lang eine Außenseiterin gewesen. Nie gut genug. Nie so, wie andere sie haben wollten.


      Das war eine einsame Art zu leben.


      Ihr Herz schmerzte, und sie schmiegte sich an das weiche Fell, als sie seine unverletzte Seite zart streichelte.


      Wren erwachte mit dem unglaublichsten Gefühl seines Lebens. Jemand streichelte ihn …


      Niemand hatte ihn je sanft berührt, wenn er in Tiergestalt war. Die Hand auf seiner Seite war warm und beruhigend. Sie streichelte und glättete sein Fell in einem sinnlichen Rhythmus, der in keinster Weise sexuell war. Er war tröstlich. Und das bedeutete ihm mehr als alles andere.


      Andere Were-Hunter hätten ihn in diesem Zustand nie zu berühren gewagt. Die Menschen fürchteten sich vor ihm, wenn er ein Tier war.


      Und seine Eltern … sie waren nie liebevoll gewesen.


      Jedenfalls nicht zu ihm.


      Er wusste instinktiv, dass es Maggie war, die ihn streichelte. Ihr Geruch hing schwer in seinem Fell, und er liebte ihn.


      Er erinnerte sich auch, was er im Begriff war zu tun, als der verdammte Dark-Hunter ihn betäubt hatte.


      Aber in diesem Augenblick war Selbstmord das Letzte, was ihm in den Sinn kam. Er wollte einfach nur da liegen und Maggies Hand auf seinem Körper spüren. Nichts kam dem Frieden gleich, den er in sich fühlte. Dem Glück.


      Wie sehr er sich wünschte, dass es nichts auf der Welt gäbe außer ihnen beiden …


      Marguerite schnappte vor Überraschung nach Luft, als Wren sich umdrehte und sich dabei von einem Tiger in einen Menschen verwandelte. Seine türkisblauen Augen versengten die ihren.


      Sie berührte den Schnitt an seiner Unterlippe, der bereits heilte. »Bist du in Ordnung? Wie fühlst du dich?«


      »Schwindelig. Benebelt. Seekrank.«


      Sie rümpfte bei seiner Ehrlichkeit die Nase. »Wird dir schlecht?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur ein paar Minuten, damit die Wirkung der Droge vergeht. Ich hasse diese verdammten Beruhigungsmittel.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Sie schob ihm das Haar aus dem schönen Gesicht. »Willst du immer noch Dummheiten anstellen?«


      »Ich habe keine andere Wahl.«


      »Vane meint, dass du eine hast. Wenn du beweisen kannst …«


      »Wie denn?«, fragte er. Seine Stimme klang entsetzlich müde und resigniert wegen seinem verdammten Schicksal. »Es hat nie einen Beweis gegeben, wer meinen Vater oder meine Mutter getötet hat.«


      Das konnte sie einfach nicht glauben. Irgendetwas musste zu finden sein, um Wren zu helfen. Etwas, das seine Unschuld beweisen konnte. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Wren wurde still, als er sich an die letzten Stunden im Leben seines Vaters erinnerte. Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Aber noch immer hatte er von Zeit zu Zeit Albträume.


      »Ich hatte gerade gelernt, meine Gestalt zu verändern und konnte in keinem Zustand längere Zeit bleiben. In einem Moment war ich ein hilfloser Mensch, und im nächsten war ich ein Leopard oder ein Tiger. Meine Mutter war von mir und meinem Erscheinungsbild vollkommen angewidert. Deswegen haben sie auch keine weiteren Kinder mehr bekommen. Ich habe bei anderen zufällig mitgehört, dass sie sich bis zu meiner Geburt sehr gut verstanden haben. Danach weigerte sich meine Mutter, sich von meinem Vater anfassen zu lassen, aus Angst, sie würde noch so ein Ding bekommen wie mich.«


      Marguerite litt für ihn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Eltern sie rundheraus ablehnen würden. Ihr Vater konnte voreingenommen sein oder manchmal total irren, aber er war niemals absichtlich grausam gewesen.


      Wren spielte mit einer Locke ihres Haars und fuhr fort: »Als ich ein Jungtier war, hat mein Vater mich nur selten angeschaut. Sie hatten mich in einem kleinen Käfig in ihrem Haus weggesperrt, bis ich in die Pubertät kam. Mein Vater wusste, dass ich jemanden benötigte, der mich im Gebrauch meiner Kräfte unterrichtete, und so engagierte er einen Cousin, der ins Haus kommen und mir etwas beibringen sollte … das war Zack.«


      Derjenige, der Wren des Mordes angeklagt hatte, wie Vane sagte. Aber Marguerite erwähnte das jetzt nicht. Zuerst wollte sie verstehen, was geschehen war. »Also hat dir dein Cousin beigebracht, wie du deine Kräfte benutzen solltest?«


      »Nein. Er verachtete mich, weil ich nicht vernünftig in einer Gestalt bleiben konnte, und deswegen ging er nach einer Woche schon wieder.« Wren holte zitternd Luft. »So entschied mein Vater, dass er es selber tun musste. Das war die einzige Zeit in meinem Leben, in der er sich je mit mir beschäftigt hat. Zuerst war er so zornig und kalt, dass ich mit allen Mitteln versuchte, ihm zu entkommen. Ich rannte aus dem Zimmer, ich benutzte meine wachsenden Kräfte dazu, mich in einen anderen Teil des Hauses oder nach draußen zu versetzen. Ärgerlich holte er mich zurück und erklärte es mir noch einmal.«


      »Wie hat er dich zurückgeholt?«


      Schmerz war in seinen Augen zu lesen. »Das ist nicht wichtig.«


      Sie wusste es besser. Die Spannung in seinem Körper sagte etwas anderes. Die Handlungsweise seines Vaters hatte Wren tief verletzt.


      »Sobald ich eine gewisse Kontrolle erlernt hatte, wurde mein Vater ruhiger. Er begann sogar, mich gern zu haben, glaube ich. Das hat am meisten wehgetan, als er starb. Ich hatte meine gesamte Kindheit allein verbracht und nur meinen Wärter gesehen, der ein Mal am Tag kam, meinen Käfig sauber machte und mir Futter brachte. Ab und zu kam mein Vater herein und starrte mich enttäuscht oder hasserfüllt an und ging dann wortlos wieder weg. Als er begann, mir Aufmerksamkeit zu schenken, war es das Unglaublichste, was mir bis dahin passiert ist.«


      Er machte eine Pause und schaute zur Seite. Sie konnte die schmerzhaften Erinnerungen sehen und wünschte, sie wüsste einen Weg, sie zu lindern.


      »Er brachte mich aus dem Käfig in ein Schlafzimmer«, sagte Wren leise. »Ich schlief gerade, als ich im Flur Lärm hörte. Ich verwandelte mich in einen Menschen, um nachzusehen, was los war, und ich fand ihn mit aufgeschlitzter Kehle in seinem Schlafzimmer. Er war so voller Blut und hatte so viele Wunden, dass man sein Gesicht nicht erkennen konnte.«


      »Was hast du dann gemacht?«


      »Ich hockte zusammengesunken als Mensch da und legte meine Hand auf seine. Ich konnte mich weder bewegen noch nachdenken. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der gerade erst getötet worden war. Ich konnte ihn nur anstarren.«


      »Aber du weißt nicht, wer ihn umgebracht hat?«


      »Ich wusste es«, sagte er ärgerlich. »Ich habe meine Mutter und ihren Liebhaber gehört. Sie waren fortgegangen und lachten in einem anderen Zimmer darüber.«


      Marguerite schluckte, und bei dem bitteren Hass in seiner Stimme überfiel sie Panik. Vielleicht hatte er seine Mutter doch getötet.


      »Ich war so wütend, dass ich nicht nachdenken konnte. Ich lief in das Zimmer, wo die beiden mit Champagner anstießen, und ging auf meine Mutter los. Aber ihr Liebhaber fing mich ab und warf mich zu Boden. Er wollte mich auch töten, doch sie hielt ihn auf. Dann fand ich heraus, dass das ihr ursprünglicher Plan gewesen war. Sie wollte mich und meinen Vater töten, sodass mein Onkel die Kontrolle über Tigarian Tech übernommen hätte. Aber sie sagte, dass sie meinem Onkel nicht traute. Sie war sicher, dass die beiden nichts vom Erbe bekommen würden, wenn ich starb. Die einzige Möglichkeit, etwas vom Geld meines Vaters zu behalten, war, mich unter Drogen zu setzen und als mein Vormund das Geld zu verwalten.«


      Zorn ergriff Marguerite, dass eine Frau ihrem eigenen Sohn so etwas antun konnte. Was hatte mit seiner Mutter nicht gestimmt?


      »Und was haben sie gemacht?«, fragte sie.


      »Ich weiß es nicht genau. Ich habe versucht, meine Kräfte einzusetzen, um von ihrem Liebhaber wegzukommen, und als Nächstes bin ich in einem verschlossenen Raum aufgewacht, während um mich herum das ganze Haus in Flammen stand.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wie bist du da herausgekommen?«


      »Der Boden unter mir gab nach. Ich bin ins Erdgeschoss gestürzt, und ein Feuerwehrmann hat mich gesehen und dachte, ich wäre ein Haustier. Sie warfen mir eine Decke über und zogen mich gerade noch rechtzeitig heraus, ehe das Haus einstürzte. Als sie mich durch den Garten trugen, sah ich die Leichen meiner Mutter und ihres Liebhabers und meines Vaters, die sie draußen auf den Rasen gelegt hatten.«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Ehe sie mich dem Tierschutz übergeben konnten, biss ich den Feuerwehrmann und entkam. Ich rannte auf die Bäume und Sträucher zu, die um das Haus standen. Und ich rannte immer weiter, bis ich auf einen anderen Mann stieß, der mir befahl, in sein Auto zu springen.«


      »War das nicht unglaublich gefährlich?«


      Er schnaubte. »Wahrscheinlich, aber er wusste, wer und was ich war, und er sagte, mein Vater habe ihn geschickt und er werde sich um mich kümmern. Ich konnte überhaupt nicht klar denken. Ich war verwundet, und ich hatte Angst, und ich hatte niemanden, an den ich mich hätte wenden können. Ich wusste nur eines: Wenn mein Onkel die Möglichkeit hatte, würde er mich auch umbringen, und der Mann, der mich mitnahm, roch nach Mensch. Mein Onkel hasste Menschen, also dachte ich mir, ich wäre bei ihm in Sicherheit.«


      Marguerite war bei Wrens Geschichte völlig verblüfft. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie entsetzlich diese Nacht für ihn gewesen sein musste. »Warum hast du nie jemandem erzählt, was deinen Eltern zugestoßen ist?«


      Er sah sie an. »Wer hätte mir schon geglaubt? Tiere töten einander nicht für Geld. Das ist ein Verbrechen unter Menschen.«


      »Du bist kein Tier.«


      »Doch, Maggie«, sagte er, und seine Augen bohrten sich intensiv in ihre. »Das bin ich. In dieser Beziehung darfst du dir nie etwas vormachen. Bis zu meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr war ich ein Tiger-Junges. Die Fähigkeit, sich in einen Menschen zu verwandeln, ist ein Nebenprodukt des Zaubers, den ein wahnsinniger König meinem Volk vor vielen Jahrhunderten aufgezwungen hat. Aber letzten Endes habe ich das Herz und die Instinkte eines Tieres. Und ich werde mich immer wie ein Tier verhalten.«


      Noch immer glaubte sie es nicht. »Und dein sogenannter tierischer Onkel tötete aus einem sehr menschlichen Grund, und jetzt will er es dir anhängen. Ich glaube, in dir ist mehr Menschliches, als du zugibst.«


      Er blickte zur Seite. »Ich habe mein ganzes Leben im Sanctuary verbracht. Ich wusste, wenn ich es je verlassen würde, würde die Familie meines Vaters hinter mir her sein. Und das ist sie jetzt auch.« Er sah sie beschwörend an. »Sie werden dich umbringen, um an mich heranzukommen. Begreifst du das?«


      Bei seinen Worten überkam sie eine Welle der Angst, und doch weigerte sie sich, sich einschüchtern zu lassen. Sie wusste nicht, was vielleicht passieren würde oder auch passieren konnte, aber sie würde nicht fliehen.


      »Ja.«


      Wren stieß einen zitternden und doch sehr bestimmten Seufzer aus. »Ich muss ihnen gegenübertreten.«


      »Da spricht das Tier in dir. Ihnen gegenübertreten und bis zum Tod kämpfen.« Sie schob ihm das Haar zurück und hoffte, sie könnte ihn davon abbringen, sich so sinnlos töten zu lassen. »Halt mal einen Moment inne, Wren, und denk wie ein Mensch. Was ist der beste Weg, um jemandem etwas heimzuzahlen, der gierig ist?«


      »Man bringt ihn um.«


      Sie verdrehte die Augen und legte ihre Hand auf seine nackte Brust. »Nein, man macht ihn arm. Man nimmt ihm das Geld weg, an dem ihm so viel liegt, und man sperrt ihn in einen Käfig.«


      Er schnaubte abschätzig. »Ich würde sie lieber töten.«


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Zu ihrer Überraschung lächelte er. »In Ordnung, sagen wir mal, ich höre dir eine Minute zu. Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«


      »Vane sagt, er könnte uns in der Zeit zurückschicken …«


      »Uns?«


      »Uns«, sagte sie fest. »Das ist der einzige Ort, an dem sie nicht nach mir suchen werden. Wenn ich hierbleibe, weißt du nicht, ob es mir gut geht, und ich weiß nicht, ob es dir gut geht. Wenn wir gemeinsam zurückkehren, könnten wir etwas finden, das deinen Onkel mit den Morden in Verbindung bringt.«


      Wren biss die Zähne zusammen und verzog zweifelnd das Gesicht. »Es wird sehr gefährlich.«


      »Sie versuchen bereits uns zu töten. Was könnte noch gefährlicher sein als das?«


      An seinem Gesicht konnte sie sehen, dass er zustimmte. »Ich habe noch nie versucht, jemanden durch die Zeit zu tragen. Was, wenn ich es versaue?«


      »Vane schwört, dass das nicht geschehen wird.«


      »Vane hat ja auch nichts zu verlieren. Ich schon.«


      Sie nahm seine Hand in ihre und begegnete seinem Blick. »Ich vertraue dir.«


      Wren seufzte tief, als er das hörte. Noch nie hatte irgendjemand Vertrauen in ihn gesetzt. Und er konnte es nicht fassen, dass sie es jetzt tun würde, obwohl sie so viel zu verlieren hatte.


      Du lieber Gott, wenn er auch nur ein bisschen Grips hätte, würde er sie bei Jean-Luc lassen, der sie bewachen würde, und doch wusste Wren, dass sie recht hatte. Es gab keinen anderen Weg, um zu gewährleisten, dass sie in Sicherheit war. Er wäre so um ihre Sicherheit besorgt, dass er sich nicht konzentrieren und nicht das tun könnte, was er tun musste, um seine Unschuld zu beweisen.


      Er ließ den Blick zu ihrer Hand sinken, die auf seiner Brust lag. Sie war ein Mensch. Zerbrechlich. Und doch hatte sie eine innere Stärke, die ihn erstaunte. Wäre es nicht schön, jemanden an seiner Seite zu haben. Nur dieses eine Mal?


      Er stieß einen müden Seufzer aus, als ihn tiefes Verlangen überkam. Er wollte nicht ohne sie leben. Nicht einmal eine einzige Minute lang.


      »In Ordnung, Maggie. Wir versuchen es auf deine Art, aber wenn es nicht funktioniert …«


      »Dann kannst du sie auf deine Weise töten.«


      Wren zog sie zu sich herab und wollte sie küssen. Aber gerade, als sich ihre Lippen berührten, klingelte ihr Handy.


      Marguerite knurrte irritiert und hob den Kopf. Normalerweise hätte sie es ignoriert, aber dies war ein Anruf, den sie annehmen musste. »Es ist mein Vater«, erklärte sie. »Warte eine Sekunde.«


      Sie nahm den Anruf entgegen.


      »Wo bist du gewesen, junge Dame?«


      Sie schreckte zurück, als sie die Wut in der Stimme ihres Vaters hörte. »Hallo, Dad, ich freue mich auch, deine Stimme zu hören.«


      »Werd nicht frech, Marguerite. Ich habe gerade einen Anruf von deiner Uni bekommen, dass du dort seit Tagen nicht mehr aufgetaucht bist. Sie werden dich rauswerfen. Was denkst du dir dabei? Hast du eine Ahnung, wie peinlich das sein wird?«


      Marguerite hasste es, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Am allermeisten hasste sie es, dass seine Worte sie wirklich verletzten. »Tut mir leid, dass ich so eine Enttäuschung für dich bin, Dad. Aber ich habe …«


      »Es interessiert mich nicht, was du hast, Mädchen. Du bewegst dich sofort zurück zu deinem Kurs. Blaine hat gesagt, dass du dich, statt zu arbeiten, mit Gesindel herumgetrieben hast. Ich habe zu viel Geld für dich ausgegeben, als dass du dich jetzt aus der Verantwortung stehlen und alles hinschmeißen könntest, nur weil ein billiger Unterschichtenjunge einen knackigen Arsch in seiner Jeans hat. Wenn ich mir das leisten würde, einfach mal eine Woche nicht zur Arbeit zu erscheinen!«


      Und das machte sie zornig. Sie hätte auch in einen Autounfall verwickelt oder krank sein können. Machte er sich überhaupt die Mühe, herauszufinden, warum sie die Uni versäumt hatte? Nein.


      »Tut mir leid, Dad, aber ich hatte etwas Wichtigeres zu tun.«


      »Und das wäre?«


      Sie umklammerte das Handy fest und warf einen Blick zurück auf Wren, der sie mit ärgerlichen Augen betrachtete.


      »Ich brenne mit einem Tiger durch. Ich ruf dich ein andermal an.«


      Und damit beendete sie das Gespräch und schaltete das Handy ab.


      Wren blieb der Mund offen stehen. »Das glaube ich einfach nicht, dass du ihm das gerade gesagt hast.«


      »Ach, komm«, sagte sie gereizt. »Er wird denken, dass du irgendein Student der LSU bist.«


      Sie holte tief Luft und überlegte sich die Auswirkungen dessen, was sie gerade getan hatte. »Aber er wird anfangen, staatliche Stellen anzurufen, um mich zu finden. Wenn du mich also nicht mitnimmst, wird meine ›Rettung‹ durch ihn durch die Presse gehen, und deine Freunde werden genau wissen, wo sie mich finden können.«


      Er schnalzte missbilligend, obwohl seine türkisblauen Augen humorvoll blitzten. »Du bist ganz schön gewieft.«


      Sie biss sich spielerisch auf die Lippe. »Ja und nein. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält, und ich glaube, dort hast du nicht besonders viele Leute, denen du vertraust.«


      Sein Blick wurde tödlich hart und eisblau. »Ich vertraue dort niemandem …« Dann wurde sein Blick weicher. »Außer dir.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen.


      Marguerite seufzte, als er sie küsste. Mein Gott, es war die hoffnungsloseste Beziehung auf dem ganzen Planeten. Die Senatorentochter, die ausgerissen war, und ein Tiger, der wegen Mordes gesucht wurde.


      Trotzdem musste sie lachen.


      Wren löste sich von ihr und runzelte die Stirn.


      »Tut mir leid«, sagte sie und küsste ihn. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, was das für eine Wahnsinnsschlagzeile für die Weekly World News wäre: ›Tochter eines prominenten Senators macht Zeitreise, um Tigerfreund zu retten‹.«


      Sie befühlte seine Wange, als ihr die Realität klar wurde. »Ich kann es einfach nicht fassen, dass die Welt, in der du lebst, Wirklichkeit ist. Ich denke die ganze Zeit, es wäre ein Traum und ich würde jeden Moment aufwachen.«


      »Um deinetwillen wünschte ich mir, es wäre ein Traum. Ich wünschte mir, ich wäre ein Mensch. Aber du weißt ja, selbst wenn ich das hier überlebe, kann ich nicht mit dir zusammen sein.«


      So sehr sie es auch hasste, sie wusste doch, dass er ehrlich war. »Ja, ich weiß.«


      Wren erstarrte, als er ein Geräusch von draußen hörte.


      Er neigte den Kopf und horchte.


      »Stimmt etwas nicht?«, fragte Marguerite.


      Zu ihrem Schrecken erschienen Kleider an seinem Leib, und er erhob sich langsam vom Bett. Er signalisierte ihr, still zu sein.


      Er trat einen Schritt näher zur Tür.


      Aus dem Nichts erschien plötzlich ein Mensch mitten im Zimmer.


      Marguerite schnappte nach Luft, als Wren sich herumwarf, um den Eindringling anzugreifen.


      Als er sich auf ihn stürzte, verschwand der Mann.


      »Verdammt!«, knurrte Wren. »Sie haben uns entdeckt.«


      Die Tür ging auf, und Vane stürzte herein. »Hab ich da gerade eine Störung gespürt?«


      Wren sah ihn an. »Wenn du von dem Arschloch-Tiger sprichst, der gerade vor dir hier war, dann ja.«


      Vane fluchte. »Ihr seid überfällig.«


      »Ich kann erst bei Vollmond springen«, sagte Wren.


      Vane grinste ihn an. »Nein, stimmt nicht.«


      Im einen Moment waren sie noch auf dem Schiff, im nächsten in einem reich geschmückten Raum. Durch die offenen Fenster drang von draußen Verkehrslärm herein.


      Wrens Gesicht war aschfahl, als er sich umschaute, als ob er nicht glauben könnte, was er sah.


      »Wo sind wir?«, fragte sie.


      Seine Augen weiteten sich, als er sie ansah. »Im Schlafzimmer meines Vaters.«
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      Wren fühlte sich wie in einem grauenhaften Albtraum gefangen, als er sich in einem Zimmer umsah, das er seit mehr als zwanzig Jahren nicht gesehen hatte. Zum Teufel, er hatte nicht einmal mehr gewusst, wie es hier ausgesehen hatte. Er hatte dieses Zimmer in seiner Jugend nur ein- oder zweimal betreten, und auch dann nur kurz.


      Er zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte, wie sein Vater zwischen Bett und Tür tot auf dem Boden gelegen hatte.


      Er schüttelte dieses Bild ab und blickte sich um. Der Raum war modern eingerichtet, im Stil der Achtzigerjahre, in Dunkelblau- und Grüntönen, mit einem übergroßen Wasserbett. Abstrakte Kunst hing an den Wänden, zusammen mit dem Fell eines Tigers, den sein Vater getötet haben musste. Es war Sitte bei den Katagaria, ihre erste Beute auszustellen – als Erinnerung an ihre Fähigkeiten und als Warnung an jedes andere Tier, das sich möglicherweise mit ihnen anlegen wollte.


      Wren konnte an der Größe des Fells und an den Löchern darin erkennen, dass sein Vater zu dieser Zeit ein großer Kämpfer gewesen sein musste. Aber das Wichtigere war, dass sein Vater überlebt hatte, während das andere Tier umgekommen war.


      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Wren ging langsam zum offenen Fenster und beobachtete den Verkehr, der hinter dem gut bewachten Besitz seines Vaters vorbeifloss.


      »Ist das hier das Haus, das abgebrannt ist?«, fragte Maggie.


      Wren nickte langsam und fragte sich erneut, wann und wer das Feuer gelegt hatte. »Wir müssen hier raus, ehe uns jemand sieht. Mein Vater neigte dazu, Eindringlinge aufzufressen, und ich will nicht beweisen, dass mein Onkel recht hat und ich meinen Vater umbringe, wenn er uns versehentlich angreift.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen Beweise finden.«


      »Hier drin wird es nichts geben«, erwiderte Wren. »So dumm ist meine Mutter nicht gewesen.«


      Plötzlich hörte man Stimmen draußen im Flur. Sie schienen sich ihrem Zimmer zu nähern. Es waren ein Mann und eine Frau …


      Und sie stritten miteinander.


      Wren packte Maggie und zog sie in einen riesigen Wandschrank, in dem ausschließlich Kleidung seines Vaters hing. Er überlegte kurz, ob er sie beide mit Hilfe seiner telepathischen Kräfte aus dem Haus hinausbefördern sollte, aber er erinnerte sich weder an den Grundriss des Hauses, noch an den Dienstplan des Personals, oder an den Tagesablauf seiner Eltern. Es könnte damit enden, dass er plötzlich vor sich selbst als Jungtier oder vor seinem Vater stand.


      Beides könnte katastrophale Folgen haben.


      Für den Moment wäre es das Beste, hierzubleiben und abzuwarten, bis er die Situation besser einschätzen konnte.


      Er hörte, wie sich die Schlafzimmertür öffnete und dann ins Schloss geworfen wurde.


      Ihm lief ein Schauder über den Rücken, als er den wütenden Tonfall seiner Mutter erkannte. In ihrer Stimme lag eine Härte, die auch nach all den Jahren noch unverkennbar war.


      »Warum hast du mich aus Asien zurückgerufen, Aristoteles? Ich muss eine Zeit lang meine Freiheit haben.«


      Sein Vater lachte mit dunkler Stimme. »Du hast deine Freiheit schon viel zu lange gehabt, Karina. Es ist lange überfällig, dass du nach Hause zurückkommst.«


      »Warum?« Sie warf irgendetwas zu Boden.


      »Ich habe einige interessante Dinge über Wren erfahren. Als seine Mutter …«


      Etwas wurde zerschmettert. »Wag es nicht, wieder damit anzufangen. Ich habe dir deinen Erben geschenkt, und du warst dumm genug, ihn anzunehmen. Du brauchst mich nicht mehr.«


      Er hörte, wie die Stimme seines Vaters schärfer wurde. »Du musst dir ansehen, was Wren kann.«


      »Also kann es sich jetzt endlich in einen Menschen verwandeln«, sagte sie in gelangweiltem und sarkastischem Tonfall. »Es wird ja auch Zeit. Es ist viel zu spät dran mit dem Verwandeln. Ich habe dir ja gesagt, es ist in seiner Entwicklung verzögert.«


      Marguerite zog scharf die Luft ein, als sie diese harten Worte hörte. Sie sah den Schmerz auf Wrens Gesicht, den er zu verbergen versuchte, und sie fühlte, wie Zorn in ihr aufstieg. Am liebsten hätte sie die Tür aufgestoßen und seine Mutter für ihre Grausamkeit verprügelt.


      Wie konnte jemand nur so von seinem eigenen Kind sprechen?


      »Wag es nicht, einfach so aus dem Zimmer zu gehen, Karina«, knurrte Wrens Vater.


      Marguerite konnte hören, wie seine Mutter ein kaltes Lachen ausstieß. »Ich gehöre nicht zu den Leuten, die du herumkommandieren kannst, Ari. Und ich bin auch nicht deine Geliebte. Ich muss nicht auf dich hören.«


      »Gut. Aber nur dass du es weißt: Während du weg warst, habe ich mein Testament geändert.«


      Mehrere Sekunden herrschte im Schlafzimmer Totenstille.


      »Was hast du gemacht?«, kreischte Karina schließlich schrill. Marguerite war sicher, dass ihr Trommelfell sich nicht mehr erholen würde.


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Die Stimme von Wrens Vater klang kalt und emotionslos. »Ich hab es satt, dass du herumstreunst, und das auch noch vor meinen Augen, während ich deine Rechnungen bezahle. Ich weiß Bescheid über deinen Leoparden-Liebhaber, und ich weiß, dass er mit dir zusammen zurückgekommen ist. In Ordnung. Ich habe dir eine eigene Wohnung in New Jersey eingerichtet.«


      »New Jersey?«, knurrte sie. »Bist du wahnsinnig?«


      »Nein, ich bin stinksauer. Wenn du denkst, es gefällt mir, dass die Schicksalsgöttinnen mich dazu verdammt haben, dein Gefährte zu sein, dann irrst du dich. Du bist durch ihren Entschluss meine Gefährtin, und doch lässt du nicht zu, dass ich dich berühre. Ich bin zum Zölibat verdammt, während du mit jedem Leoparden herumhurst, der dir über den Weg läuft. Und dabei erwartest du, dass ich das alles für dich bezahle. Träume weiter, meine Liebe. Die Zeiten des Schmarotzertums sind vorbei.«


      »Du bist mir etwas schuldig«, sagte Karina zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe nicht darum gebeten, deine Gefährtin zu sein. Genauso wenig, wie ich mich darum gerissen habe, eine Mutanten-Abscheulichkeit zur Welt zu bringen. Wenn du wirklich ein Tiger wärst, hättest du dieses Ding getötet, als es geboren wurde, statt mich davon abzuhalten, das zu tun, was nötig war, um unsere Art zu retten.«


      »Wren ist mein Sohn.«


      »Du Mensch«, spottete Karina in einem Ton, dass klar wurde, dass »Mensch« die schlimmste Beleidigung war, die sie sich vorstellen konnte.


      »Ja«, sagte sein Vater wütend, »und wie ein Mensch habe ich Wren zu meinem Alleinerben gemacht. Wenn mir etwas passiert, wird deine Zukunft in seinen Händen liegen. Wenn ich also du wäre, würde ich dafür beten, dass er mehr Mensch als Tier ist. Vielleicht wird er dann Erbarmen mit dir haben. Aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«


      »Du Bastard!«


      »Ja, und bevor du das ganze Haus auf den Kopf stellst, um dieses Testament zu finden: Es ist schon in der Kanzlei von Laurens in New Orleans hinterlegt.«


      »Ich hasse dich!«


      Die Antwort seines Vaters kam augenblicklich und mit dem gleichen vernichtenden Hass. »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich würde gern etwas Zeit mit meinem Sohn verbringen. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich, dass du weg bist. Und zwar für immer. Taylor wird dich zu deiner neuen Wohnung fahren, und da warten neue Schecks und neue Kreditkarten auf dich. Meine Konten sind für dich gesperrt, ein für alle Mal.«


      Eine Tür fiel ins Schloss, und Sekunden später wurde etwas zerschmettert. Marguerite konnte hören, wie Karina schrie und Dinge im Zimmer zerstörte. Es klang, als wäre sie kurz davor, die Wände einzureißen. Dann hörte Marguerite eine Wildkatze brüllen und fauchen.


      Endlich war es still.


      Die plötzliche Ruhe war zermürbend.


      Marguerite erstarrte. Sie fürchtete, dass die Frau den Kleiderschrank öffnen würde, um die Kleidung von Aristoteles zu zerfetzen, oder etwas Ähnliches.


      Das tat sie nicht.


      Stattdessen telefonierte Karina. »Grayson?«, sagte sie fast ruhig. »Ich bin’s, Karina. Jetzt glaube ich dir. Aristoteles ist völlig verrückt geworden. Ich bin wieder zurück. Können wir uns irgendwo treffen und beratschlagen, was wir tun könnten?«


      Marguerite war perplex, wie vernünftig Wrens Mutter am Telefon klang. Es war kaum zu glauben, dass die gleiche Frau noch vor wenigen Sekunden das Haus hatte zerlegen wollen.


      Sein Vater war arm dran, dass er ein solch impulsives Biest ertragen musste. Marguerite war mehr als dankbar, dass Wren nicht die Persönlichkeit seiner Mutter geerbt hatte.


      Eine kurze Pause. »Ja, ich weiß, wo das ist. Um drei. Bis dahin.«


      Dann hörte Marguerite, wie Karina auflegte und das Zimmer verließ.


      Marguerite wandte sich an Wren. Sie konnte kaum glauben, was sich in den letzten Minuten in diesem Zimmer zugetragen hatte. »Ich finde, deine Mutter und mein Vater hätten heiraten sollen.«


      Wren zeigte keinerlei Anzeichen von Belustigung.


      »Tut mir leid, Wren«, sagte Marguerite zerknirscht. Wie sollte er es lustig finden, dass seine Mutter eine bösartige Kanaille war, die kurz davorstand, seinen Vater umzubringen? Eine Kanaille, die sein Leben zerstört hatte. »Aber zumindest weißt du jetzt, dass dein Vater dich geliebt hat.«


      »Es tut so weh«, flüsterte Wren leise. »Ich muss immer daran denken, wenn er nur länger gelebt hätte … Mein Leben wäre so anders verlaufen.«


      Sie umarmte ihn, als sie seinen Schmerz fühlte. »Ich weiß. Ich habe meine Mutter lange Zeit gehasst, weil sie mich verlassen hat. Dein Dad ist zumindest nicht aus eigenem Willen gegangen.«


      Wrens Augen leuchteten auf. »Nein, das ist er nicht.« Er sah sie an. »Danke.«


      Sie war über seine Worte völlig verblüfft. »Wofür?«


      »Dafür, dass du mich hierher zurückgeholt hast.« In seinen Augen brannte eine grimmige Entschlossenheit. »Ich war zufrieden, sie mit dem davonkommen zu lassen, was sie mir und meinen Eltern angetan haben. Du hattest recht. In mir ist mehr Menschliches, als ich gedacht habe. Denn jetzt will ich Rache, und ich werde hier nicht weggehen, bis ich sie bekommen habe.«


      »Was machen wir jetzt?«


      Er sah zur Seite, und in seinem Gesicht zuckte es. »Erstens müssen wir sichergehen, dass wir hier in dieser anderen Zeit nichts verändern. Wir müssen uns von jedem fernhalten, der sich in der Zukunft an uns erinnern könnte. Zweitens müssen wir sicherstellen, dass ich mir nicht selbst begegne.«


      Sie nickte und begriff. »Das würde ein Paradoxon verursachen.«


      »Ja, und es würde dazu führen, dass ich komplett verschwinde – nicht besonders gut für mich, weder früher noch heute. Aber zum Glück bin ich an diesem Ort und zu dieser Zeit sehr häufig in einem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flurs eingesperrt gewesen.«


      Er öffnete die Schranktür und spähte hinaus ins Zimmer. »Alles klar.«


      Sie folgte ihm zurück ins Schlafzimmer. »Hast du schon einen Plan?«


      »Ich will meiner Mutter folgen. Grayson ist mein Onkel, und weil sie sich treffen, vermute ich, dass sie den Mord an meinem Vater geplant haben.«


      Das schien für Marguerite sinnvoll. »In Ordnung, aber wie können wir das bewerkstelligen?«


      Marguerite schnappte nach Luft, als sich ihre Kleidung veränderte und sie plötzlich eine hellrote Rüschenbluse und einen beigen langen Rock trug. Es war eine Kleidung, die der sehr ähnlich sah, die sie auf einigen alten Fotos ihrer Mutter gesehen hatte, die etwa zu der Zeit aufgenommen worden waren, als sie geboren wurde.


      Wren grinste über ihre Verwirrung, und seine eigenen Kleider verwandelten sich in ein schwarzes Oberteil und dunkle Jeans. »Wir müssen so aussehen, als gehörten wir in diese Zeit.«


      »Wie machst du das?«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Zauberei.«


      Ja, aber diese Zauberei machte ihr allmählich Angst. Es war eine Sache, durch die Zeit zu reisen, und eine andere, sich in veralteten Kleidern wiederzufinden, die mittlerweile wieder voll im Trend lagen.


      Eine Frau konnte dabei wirklich verrückt werden … Aber vielleicht war sie das schon. Vielleicht war all das nur eine einzige große Halluzination …


      Das wäre immerhin eine Möglichkeit.


      Als Wren auf die Tür zutrat, wurde sie geöffnet.


      Die Zeit schien stillzustehen, als sie beide einem Mann gegenüberstanden, der ein genaues Ebenbild von Wren war – nur älter. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug und hatte kurzes blondes Haar. Seine blauen Augen waren elektrisierend, als er seinen Blick drohend auf sie richtete.


      Wren war unsicher, was er tun sollte. Er konnte Maggie und sich aus dem Raum befördern, in einen anderen Teil des Hauses oder sogar nach draußen, aber sein Vater würde ihre Spur aufnehmen und ihnen folgen.


      Verdammt, jetzt saßen sie in der Falle, und alles war verloren.


      Wrens Vater schnupperte und runzelte ungläubig die Stirn. »Wren?«


      Wren schluckte und schaute in Maggies weit geöffnete braune Augen. Unterdrückte Gefühle brachen sich in ihm Bahn: Trauer, Zorn. Aber allem zugrunde lag der Teil von ihm, der seinen Vater hatte lieben wollen.


      Der Teil von ihm, der gewollt hatte, dass sein Vater ihn liebte.


      Wrens Vater kam näher, einen mürrischen Ausdruck auf dem Gesicht. »Bist du das, kommst du … aus der Zukunft?«


      Wren hatte keinen Grund, zu lügen. Sein Vater war nicht dumm, und es gab keine andere Erklärung, warum diese beiden in seinem Haus sein sollten.


      Verdammt. Das war gegen jede Regel, die Wren je über Zeitreisen gehört hatte … nicht dass er viel darüber gewusst hätte. Weil er keine Zeitreisen machte, war er mit den Regeln nicht besonders gut vertraut.


      Wren atmete tief ein, ehe er die Frage seines Vaters beantwortete. »Ja.«


      »Warum bist du jetzt hier?« Wrens Vater runzelte die Stirn und sah zwischen den beiden hin und her. »Du solltest nicht hier sein, oder?«


      Als Sekunden vergingen und nichts Merkwürdiges passierte – er existierte noch immer –, war Wren überrascht. »Nein … doch … vielleicht? Weil ich jetzt nicht tot bin, bin ich nicht mehr so sicher. Wenn ich nicht hier sein sollte, wäre ich dann nicht jetzt gestorben, als du durch diese Tür gekommen bist?«


      Wrens Vater seufzte ärgerlich. »Hast du deine Kräfte immer noch nicht im Griff?«


      Wut blitzte tief in Wren auf. Wie konnte sein Vater es wagen, ihn zu beurteilen, als ob er dumm wäre! Er war kein unreifer Junge mehr. Er war ein Erwachsener, der ausgezeichnet auf sich selbst aufpassen konnte, und er ärgerte sich darüber, dass sein Vater offenbar anders darüber dachte. »Ich kann es jederzeit mit dir aufnehmen, alter Mann, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      Wrens Vater sah ihn stolz an. Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Aber Zeitreisen machst du nicht?«


      »Nein«, antwortete Wren ehrlich. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass es nicht gerade in meinem Interesse läge, es zu lernen.«


      »Warum?«


      »Er ist in einem Sanctuary groß geworden«, sagte Maggie. »Es gibt eine Menge Leute, die Wren lieber tot sähen.«


      Wren kniff die Augen zusammen und sah seinen Vater an, für den Fall, dass er Maggies Worte missverstanden hatte. »Nicht dass ich mich je vor einem Kampf gefürchtet hätte oder einem ausgewichen wäre …«


      »Das ist wahr«, warf Maggie ein. »Ich schwöre, er ist ein halber siamesischer Kampffisch. Er würde noch mit seinem eigenen Spiegelbild kämpfen, um zu beweisen, dass er recht hat.«


      Wren überging ihren Einwurf. »Außerdem bin ich nicht dumm, und ich habe es nie irgendjemandem leicht machen wollen. Schon gar nicht meinen Feinden.«


      Den Stolz im Gesicht seines Vaters konnte man nicht missverstehen. »Sehr gut, Junge. Ich freue mich, zu hören, dass sie dich noch nicht erwischt haben.«


      »Und das werden sie auch nicht.«


      Wrens Vater sah Maggie an. »Ist sie deine Gefährtin?«


      Wren nahm Maggies Hand und drückte sie, und Maggie sah ihn erwartungsvoll an. Was würde er antworten? »Nicht ganz … aber wir arbeiten daran.«


      Wrens Vater lachte, bis er wieder zu schnuppern begann. »Sie ist ein Mensch.«


      Wren schlang die Arme um Marguerite, als ob er sie beschützen wollte. »Stellt das ein Problem für dich dar?«


      »Überhaupt nicht«, sagte Wrens Vater mit fester Stimme. Es klang ehrlich. »Meine Mutter war auch ein Mensch.«


      Wren schnappte nach Luft, und Maggie begriff, dass sein Vater ihm gerade ein Geheimnis verraten hatte. »Wie bitte?«


      Wrens Vater schloss die Tür, als hätte er Angst, dass jemand ihnen zuhören könnte. »Ja, du hast richtig gehört. Wir haben außerhalb unserer engsten Familie nie darüber gesprochen. Aber es stimmt. Meine Mutter war ein arkadischer Tiger.« Seine Züge wurden weich. »Eine Wahnsinnsfrau war sie, voller Geist und Feuer. Ich wünschte bei den Göttern, ich hätte eine Menschenfrau als Gefährtin bekommen statt der Hure, mit der ich dich gezeugt habe.«


      Marguerite spürte, wie Wren erstarrte, aber sie wusste nicht genau, warum. Sie rieb seinen Arm, um ihm ihre Unterstützung zu signalisieren. Der Ärmste hatte aber auch einen wirklich schweren Tag.


      Aber sie waren hierhergekommen, um Antworten zu finden.


      »Du sollst wissen, dass ich es nie bereue, dich als Sohn zu haben«, sagte sein Vater und berührte Wren an der Schulter. »Niemals.« Und dann wurde sein schönes Gesicht traurig und wehmütig. »Ich schließe aus deiner Anwesenheit hier, dass ich in deiner Zukunft nicht zugegen sein werde.«


      Wren neigte seinen Kopf zur Seite. Seine Spannung stieg, bevor er antwortete. »Nein.«


      Wrens Vater zuckte zusammen, ließ die Hand sinken und seufzte. »Mache ich … habe ich mich letztlich dir gegenüber anständig verhalten?«


      Wren antwortete nicht. Stattdessen fragte er: »Welchen Tag haben wir heute?«


      »Den fünften August 1981.«


      Marguerite schnappte nach Luft, und ein Schauder überlief sie.


      »Was ist los?«, fragten die beiden Männer.


      »Morgen Mittag werde ich zur Welt kommen«, sagte sie ungläubig. »Das ist doch ganz schön unheimlich, oder?«


      Wrens Vater schnaubte. »In unserer Welt nicht. An solche merkwürdigen Dinge gewöhnt man sich.«


      Wren holte tief Luft und hielt Maggie weiter fest an sich gedrückt. »In drei Tagen sitze ich hinten in einem Auto, das mich nach New Orleans bringt.«


      Wrens Vater öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte, und schloss ihn dann wieder. Auf seinem Gesicht spiegelten sich verschiedene Gefühle, als er begriff, dass sein Tod kurz bevorstand.


      Marguerite konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als zu wissen, wie wenig Zeit einem noch blieb. Das Bedauern. Die Angst.


      Aristoteles seufzte schwer. »Ich nehme einmal an, dass ich nicht derjenige bin, der euch hierhergeschickt hat.«


      »Nein.«


      Wrens Vater setzte sich auf die Bettkante. Er hatte einen traurigen, entrückten Blick. Sie konnte sehen, dass er mit den Neuigkeiten zu kämpfen hatte.


      »Ich habe nur noch drei Tage zu leben.« Er atmete schwer.


      »Das solltest du nicht wissen«, sagte Wren.


      »Doch.« Wrens Vater sah zu ihnen herauf. »Wenn du hier bist, dann sollte es so sein.«


      Ein merkwürdiges Gefühl beschlich Marguerite, als sie darüber nachdachte. »Ich glaube, er hat recht, Wren. Überleg doch, was du erzählt hast: Wie du dem Mann im Wald in die Arme gelaufen bist, der dich ins Sanctuary gebracht hat? Er wusste, wer und was du warst. Er wusste, wo er sein musste. Aber woher?«


      Wren sah überrascht aus.


      Aristoteles runzelte die Stirn. »Wieso bist du nicht zu Grayson gegangen, damit er dich beschützt? Er ist dein Vormund.«


      Wren schüttelte den Kopf. »Bill Laurens war mein Vormund, bis ich volljährig wurde.«


      Aristoteles schnaubte. »Bill ist noch ein Kind.«


      »Nein, er ist jetzt einundzwanzig, und aus Gründen, die ich nie verstanden habe, hast du ihn zu meinem Vormund gemacht. Bill ist derjenige, der sich darum gekümmert hat, dass ich in meinen Kräften geschult wurde und in Sicherheit war, bis ich mich selbst schützen konnte.«


      »Grayson ist derjenige, der Sie umbringt«, sagte Marguerite zu Aristoteles. »Er hätte auch Wren umgebracht, wenn Bill nicht sein Vormund gewesen wäre.«


      Wrens Vater knurrte, als er vom Bett aufstand. »Der verdammte Dreckskerl. Ich hab doch schon immer gewusst, dass er ein Bastard ist.« Hass und Wut blitzten in seinen blauen Augen auf, als er im Raum hin und her lief. »Ich hätte ihn umbringen sollen. Ich hätte ihn …« Seine Stimme verlor sich.


      Aristoteles blieb stehen und sah die beiden an. »Deine Gefährtin hat recht. Du bist zuvor schon einmal hier gewesen. Du musst hier gewesen sein. Denn wenn du nicht hier gewesen wärst, hätte Grayson über dich verfügen können. Ich hätte das Schicksal meines einzigen Sohnes niemals in die Hände eines Menschenkindes gelegt.«


      Aristoteles knurrte und fluchte … und lief noch schneller im Zimmer auf und ab. Er erinnerte sie ganz an einen Tiger im Käfig, der bereit war, jedem den Arm abzureißen, der ihm zu nahe kam. »Wer übernimmt nach meinem Tod die Leitung der Geschäfte?«


      »Aloysius Grant.«


      Er verzog angewidert das Gesicht. »Ein unfähiger Trottel.«


      »Ja, aber ein Visionär«, sagte Wren ruhig. »In den nächsten zwanzig Jahren wird er die Firma zur zweitgrößten auf dem Markt machen, hinter Microsoft.«


      Der angewiderte Ausdruck wich Ungläubigkeit, und Aristoteles blieb stehen und starrte sie mit offenem Mund an. »Microsoft? Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass der Junge von der Westküste es wirklich geschafft hat?«


      »Und ob«, sagte Marguerite lachend. »Bill Gates herrscht mehr oder weniger über die Welt, so wie wir sie heute kennen.«


      Wrens Vater knurrte erneut. »Verdammt, da seht ihr, was passiert, wenn man zu früh stirbt, weil man umgebracht wird. Jemand anders erringt die Vorherrschaft über den Markt, den du dein ganzes Leben lang aufgebaut hast. Es ist einfach nicht gerecht.«


      »Das geht schon in Ordnung, Dad. Deine Firma ist sowieso eher im Bereich der Hardware engagiert, und im World Wide Web. Ganz zu schweigen von Plasmabildschirmen und Handys.«


      Die Augen von Wrens Vater brannten intensiv, als er Wren ansah. »Nicht meine Firma, Junge. Deine Firma.« Er zog die Stirn in Falten, als ob ihn ein anderer Gedanke beschäftigen würde. »Was hat es auf sich mit diesem World Wide Web?«


      Marguerite lachte wieder. »Kurz gesagt: Geld. Sehr, sehr viel Geld. Vor allem für Tigarian Tech.«


      Wrens Vater lächelte. »Gut. Ich mag Geld. Hab ich immer schon. Es verrät dich niemals, und wenn es nicht jemand stiehlt, bleibt es dort, wo du es deponiert hast. Aber vor allem schützt uns das Geld vor der Welt da draußen.« Der fröhliche Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, und er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich glaube, mein Problem war, dass ich mich nicht genug um das gekümmert habe, was um mich herum passiert ist. Ich hätte meine Familie besser im Auge behalten sollen.«


      Er begann wieder, auf und ab zu laufen, die Hände auf dem Rücken verschränkt und den Blick zu Boden gerichtet. »Ich habe also nur noch drei Tage Zeit, um alle Angelegenheiten zu regeln.« Er schaute sie an. »Aber das erklärt nicht, wieso ihr beide hier seid, oder?«


      Marguerite trat einen Schritt von Wren weg. »Sie sind hinter uns beiden her.«


      »Wer? Und warum?«


      »Grayson will das beenden, was er angefangen hat«, antwortete Wren. »Er will mich tot sehen, sodass er und sein Sohn Zack die Firma übernehmen können.«


      »Nur über meine …« Aristoteles knirschte mit den Zähnen. »Ja, nur über meine Leiche, so wird es ja wohl auch laufen.«


      Marguerite ging neben ihm her. Sie war nicht sicher, warum sie das tat, aber es schien ihr ganz natürlich zu sein. »Sie hängen Wren den Mord an Ihnen und Ihrer Frau an.«


      Aristoteles’ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Karina stirbt auch?«


      Wren nickte. »Aber erst, nachdem sie dich umgebracht hat.«


      Er zog die Nase kraus, als ob das das Abscheulichste wäre, was er je gehört hatte. »Wie, zum Teufel, soll diese Frau mich umbringen? Das würde sie auf keinen Fall schaffen.«


      »Sie hatte Hilfe«, sagte Marguerite. »Ihr Liebhaber ist hier bei ihr.«


      Aristoteles schüttelte verneinend den Kopf. »Der nichtsnutzige junge Leopard? Der kann sich ja kaum selber die Schuhe zubinden. Er kann mich auf keinen Fall besiegen. Das ist einfach Unsinn.«


      »Ich habe es auch nie verstehen können. Aber als Tigerjunges werde ich hören, wie etwas in diesem Zimmer kaputtgeht, ich komme herein und finde dich. Mom und ihr Liebhaber sind im Arbeitszimmer auf der anderen Seite des Flurs und lachen darüber.«


      Aristoteles schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. »Und wer bringt sie dann um?«


      Wren zuckte die Schultern. »Ich vermute - Grayson. Aber ich weiß es nicht. Als ich wieder zu mir komme, nachdem ihr Liebhaber mich angegriffen hat, sind sie und ihr Liebhaber auch tot.«


      Aristoteles streckte die Arme aus und zog Wren an sich.


      Marguerite betrachtete den Ausdruck auf Wrens Gesicht, als er sich zunächst anspannte, dann jedoch die Umarmung erwiderte. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Hand ausstreckte und Wren über den Rücken strich.


      »Ich liebe dich, Wren. Es tut mir leid, wenn ich jemals etwas gesagt oder getan habe, das dich verletzt hat.«


      »Ich liebe dich auch, Dad.«


      Wren machte sich los und räusperte sich, aber sie konnte sehen, dass er Tränen in den Augen hatte.


      Sein Vater wandte sich an sie. »Ich hoffe, du hast dich gut um meinen Jungen gekümmert.«


      Sie lächelte Wren an. »Ich hab’s versucht. Aber er kann sehr schwierig sein. Er hört nicht auf mich.«


      Wren verdrehte die Augen und sagte dann zu seinem Vater: »Karina trifft sich heute Nachmittag mit Grayson. Könntest du dich um Maggie kümmern, während ich ihr folge?«


      Marguerite knurrte. »Wren …«


      »Nein, Maggie«, sagte er im Befehlston. »So ist es besser. Es wird für mich allein leichter sein, sie aufzustöbern.«


      »Schwachsinn!«


      Die beiden Männer ignorierten sie.


      »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen«, versprach Aristoteles.


      »Wren!«, fuhr sie ihn an.


      Er nahm ihr Gesicht zwischen seine warmen, schwieligen Hände. »Es ist in Ordnung, Maggie. Wirklich. Ich muss das tun.«


      Marguerite wollte nicht auf ihn hören, aber sie erkannte seinen inneren Aufruhr. Die Angst, die er um sie hatte. Das leuchtete ihr ein und berührte sie tief.


      Sie würde nicht dumm sein. Bei ihrem Glück würde sie sowieso erwischt werden. Im Spionieren war sie nicht besonders gut.


      Deswegen hatte sie auch jedes Mal Schiffbruch erlitten, wenn sie versucht hatte, mit so etwas davonzukommen.


      Sie stieß einen langen, verzweifelten Seufzer aus. »Wag es ja nicht, mich hier ohne dich sitzenzulassen.«


      »Das werde ich nicht.« Er küsste sie auf die Wange und verschwand vor ihren Augen.


      Marguerite kochte vor Wut. »Ich hasse es, wenn er das tut.«


      Sein Vater lachte. »Ich bin froh, dass er wenigstens diesen Trick beherrscht.«


      »Er beherrscht sehr viele. Ich glaube, Sie wären sehr stolz auf ihn. Er hat es geschafft, unter unglaublichen Umständen am Leben zu bleiben, schon oft, seit ich ihn kenne.« Dann streckte sie seinem Vater die Hand hin. »Ich bin übrigens Maggie Goudeau.«


      »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Maggie. Ich muss sagen, du bist eine wunderbare Gefährtin für meinen Sohn.«


      Aristoteles’ Worte taten ihr gut. Zumindest, bis ein verrückter Gedanke sie durchfuhr. »Sie haben nicht zufällig ein paar alte Fotos von Wren, oder? Ich würde so gern wissen, wie er als kleiner Junge aussah.«


      Sein Vater lächelte teuflisch. »Ich habe noch etwas viel Besseres für dich.«


      Sie begriff nicht, was er meinte, bis er sie den ganzen eleganten Flur entlangführte. Er öffnete eine Tür an dessen Ende und blieb dann zurück, sodass sie in den abgedunkelten Raum treten konnte. Marguerite trat ein und erstarrte, als sie den jungen Wren auf der anderen Seite eines Spionspiegels sah.


      »Ist das nicht gefährlich?«, flüsterte sie.


      »Nein.« Aristoteles schloss die Tür, kam zu ihr und stellte sich direkt neben sie. »Wren kann uns beide weder sehen noch hören noch unsere Witterung aufnehmen. Ich habe dieses Zimmer vor langer Zeit einrichten lassen, damit ich ihn beobachten konnte, ohne dass er davon wusste.«


      Sie machte ein finsteres Gesicht. »Warum?«


      In der Tiefe der türkisfarbenen Augen, die sie so sehr an Wren erinnerten, erschien ein Ausdruck des Bedauerns und der Verletzung. »Weil ich meinen Sohn immer geliebt habe, auch wenn er mich abstieß, und ich will, dass du ihm das klarmachst, damit er das weiß. Damit er es auch wirklich begreift.«


      Sie betrachtete Wren, der ein Menschenalter von etwa dreizehn oder vierzehn Jahren haben musste. Er lag im Zimmer nebenan auf dem Boden. Sein blondes Haar war lang und zerzaust, sein Körper furchterregend mager. Er sah so verletzlich aus, so ängstlich und unsicher. Etwas, das sie an dem Mann Wren nie kennengelernt hatte.


      »Wie hat er auf Sie jemals abstoßend wirken können?«, fragte sie Aristoteles.


      Er deutete auf das Fenster, durch das man Wren in Menschengestalt auf dem Rücken liegen sah. Er war völlig nackt und wand sich, als ob er Schmerzen hätte.


      »Es liegt in der Natur von Tieren, diejenigen zu töten, die schwächer sind, die anders sind. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren habe ich zugelassen, dass Karinas Kälte meine eigene Sicht auf mein Kind beeinträchtigt. Wren ist weder als Tiger noch als Leopard auf die Welt gekommen, sondern als eine Mischung von uns.« Sein Blick durchbohrte sie. »Du hast keine Ahnung, was das in unserer Welt für ein Hindernis darstellt.«


      Er ging hinüber zu dem Spiegel, so nahe, dass sie überrascht war, dass Wren ihn nicht sehen konnte, und starrte ihn an. »Sein ganzes Leben lang habe ich gedacht, er sei deformiert. Ich wusste nicht, dass es eine Gabe sein würde, bis er in die Pubertät kam. Weißt du, es ist Gesetz, dass unsere Art nur in zwei Gestalten existieren kann. Als Mensch und als das Tier, als das wir zur Welt gekommen sind. Mehr gibt es nicht. Aber Wren … er ist etwas Besonderes. Er kann der Tigard sein, als der er geboren wurde …«


      »Oder ein Tiger. Ich habe ihn als Tiger gesehen.«


      Sein Vater nickte. »Und er kann auch ein Leopard sein. Ein Schneeleopard oder ein normaler. Sowohl bei Tag als auch bei Nacht. Es ist nicht den gleichen Gesetzen unterworfen wie der Rest von uns. Das ist eine unglaubliche Gabe, die er besitzt. Ich hatte Mythen über solche Kreaturen gehört. Aber genau wie bei dem Einhorn aus der Sagenwelt dachte ich, das wäre alles Blödsinn. Bis ich ihn gesehen habe.«


      Er blickte wieder zu Wren, der zu zittern begann. »In dem Alter, in dem er jetzt ist, sollte er eigentlich nicht in der Lage sein, am Tag menschliche Gestalt anzunehmen. Für Katagaria ist es außerordentlich schwer, im Tageslicht Menschengestalt anzunehmen. Ich bin da im Vorteil, weil meine Mutter ein Mensch war. Ich kann diese Form länger als die meisten behalten. Dass Wren mit fünfundzwanzig Jahren tagsüber menschliche Gestalt annehmen kann, ist einfach unglaublich.«


      Marguerites Herz schlug hart, als sie Wren mit irgendwelchen unsichtbaren Problemen kämpfen sah. »Wir sollten ihm helfen. Er sieht aus, als ob er Schmerzen hat.«


      Sein Vater schüttelte den Kopf. »Wir können nichts tun.«


      »Aber …«


      »Schau es dir an.«


      Er ließ sie im Beobachtungsraum allein und ging ins Zimmer nebenan.


      Sobald Wren hörte, dass sich die Klinke bewegte, verwandelte er sich in einen Tigard. Er knurrte tief in der Kehle, als er sah, dass sein Vater zu ihm kam.


      »Ganz ruhig, Wren«, sagte sein Vater und hockte sich hin. »Komm her.«


      Wren wich zurück und beäugte seinen Vater misstrauisch.


      Aristoteles ging auf Wren zu, der weiter in die Ecke zurückwich. Als sein Vater die Hand nach ihm ausstreckte, schlug Wren mit den Krallen nach ihm.


      Sein Vater zog die Hand zurück.


      Sie konnte die Enttäuschung auf seinem Gesicht sehen. Je mehr er sich um seinen Sohn bemühte, desto stärker wehrte Wren ihn ab.


      Nach einigen Minuten ging er hinaus.


      Sie sah zu, wie Wren sich in einen Menschen zurückverwandelte. Er versuchte zu stehen, aber aus irgendwelchen Gründen gaben seine Beine nach.


      Sein Vater kam zu ihr zurück.


      »Was stimmt nicht mit ihm?«


      »Er kann als Mensch nicht laufen und sprechen. Er ist jetzt wie ein Baby. Alles, was du als Kleinkind gelernt hast, muss er als Erwachsener lernen. Wenn er mich akzeptieren würde, wäre es viel einfacher, es ihm beizubringen. Aber ich fürchte, ich habe ihn zu lange allein gelassen. Er ist wild. Wenn irgendjemand den Raum betritt, schlägt er nach ihm.«


      Marguerite wollte so sehr zu Wren, dass sie Schmerzen empfand. Aber sie wusste, dass sie es nicht konnte – es würde ihrer beider Zukunft verändern, und das war das Letzte, was sie wollte.


      »Könntest du mir einen Gefallen tun, Maggie?«


      Sie hatte keine Ahnung, worum Aristoteles sie bitten würde, also antwortete sie zögernd: »Ich denke schon.«


      »Sag Wren, wenn ich die Vergangenheit ändern könnte, würde ich ihn bei mir behalten und ihn nicht wegsperren.«


      Ihr Herz zog sich zusammen bei Aristoteles’ Worten, eine Beziehung zwischen Vater und Sohn, die in einer Tragödie enden würde. »Es scheint mir so grausam, dass Sie durch die Zeit reisen und doch nichts ändern können.«


      Er stimmte ihr zu. »Es ist grausam, und daher reisen viele von uns nicht. Es ist verdammt verführerisch, die Vergangenheit zurechtzurücken, aber jedes Mal, wenn man es versucht …«


      »Versaut man sie nur noch mehr.«


      Er nickte.


      Marguerite sah zu, wie Wren mit Hilfe der Arme über den Boden in eine Ecke robbte. Er zitterte am ganzen Körper und versuchte, etwas zu bilden, was Worte sein sollten. Er erinnerte sie sehr stark an den Wren, den sie im Sanctuary kennengelernt hatte.


      In sich gekehrt und einsam. Verletzt.


      Der etwas wollte, von dem er nicht dachte, dass es erlaubt sein könnte.


      Aber der Mann, den sie jetzt kannte … war ein ganz anderes Wesen. Wren begann langsam, sich in sich selbst zu verwandeln, und sie hoffte, dass dies vielleicht zum Teil ihretwegen geschah.


      Sein Vater seufzte traurig, als er Wren kämpfen sah. »Ich hoffe, du wirst nie erfahren, wie es ist, dein Kind anzusehen und zu wissen, dass du es verletzt hast. Ich erinnere mich noch daran, wie ich ein Jungtier war und wie meine Mutter damals mit mir auf dem Boden herumgerollt ist und mit mir gespielt hat. Es hat ihr nichts ausgemacht, dass ich ein Tier war und sie ein Mensch. Sie hat mich trotzdem geliebt. Genauso wie sie meinen Vater geliebt hat. Man hätte denken können, dass ich mit meinem Sohn genauso umgegangen wäre. Und jetzt … habe ich nicht einmal Zeit, mich zu entschuldigen.«


      »Ich glaube, da irren Sie sich. Ich kenne Wren, und das, was Sie getan haben, als er hier war … ich denke, das hat ihm mehr geholfen, als Sie beide glauben.«


      Aristoteles sah sie erfreut an. »Ich muss sicherstellen, dass alles geregelt ist und dass er nach meinem Tod in die Zukunft kommt, die er haben soll. Aber zuerst will ich ihm noch eine andere Sache geben.«


      »Und was ist das?«


      »Die Zukunft, die er verdient.«
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      Aimee holte tief Luft, als sie Peltier House durch die Hintertür betrat. Es war der letzte Ort auf der Welt, an dem sie sein wollte, aber sie begriff besser als irgendwer sonst, warum sie zurückkehren musste.


      Wenn sie es nicht tat, würde ihre Familie Fang und seinen ganzen Clan töten.


      Sie stärkte sich für das, was ihr bevorstand, schloss die Tür und ging zur Treppe.


      Sie war erst bis in den Flur gekommen, als ihr Bruder Dev aus der Küchentür trat und sie sah. In seinen Augen konnte sie eine Sekunde lang Erleichterung wahrnehmen, ehe diese durch Wut ersetzt wurde.


      »Du bist also wieder da.«


      »Hier ist mein Zuhause.«


      Er sah sie böse an. »An deiner Stelle würde ich mir ein neues suchen.«


      Sie erstarrte, als sie die Kälte in seiner Stimme hörte. »Werft ihr mich raus?«


      »Du wirst verwarnt. Du hast dich auf eine Seite geschlagen, und es war die falsche.«


      »Verschwinde.«


      Aimee blickte nach oben, als sie den Befehl ihrer Mutter hörte. Maman stand am Kopf der Treppe und schaute auf sie beide hinunter. Dev sah Aimee an und schüttelte den Kopf, dann kehrte er in die Küche zurück.


      Sie beamte sich nach oben an die Seite ihrer Mutter. »Denk nicht mal dran, mich zu schlagen, Maman. Ich bin nicht in der Stimmung dafür. Denn diesmal schlage ich zurück.«


      Ihre Mutter sah sie an und kniff die Augen zusammen. »Für einen Mischlingswaisen ohne Clan würdest du uns alle opfern?«


      »Niemals. Aber ich werde nicht untätig zusehen, wie ein Unschuldiger verurteilt wird. Merkst du nicht, dass hier Lügen verbreitet werden, Maman? Ich kenne Wren. Ich rede häufig mit ihm. Er ist für niemanden eine Bedrohung außer für sich selbst.«


      Das Gesicht ihrer Mutter blieb kalt und wütend. Ihre Familie und besonders ihre Mutter waren nicht dumm. Aimee zweifelte nicht daran, dass ihre Mutter und ihr Vater wussten, dass sie freiwillig mit Fang mitgegangen war.


      »Du hast uns alle verraten.«


      Aimee seufzte. »Wenn Verrat heißt, dass man das Richtige tut, ja, dann denke ich, habe ich euch verraten. Und was wirst du jetzt tun, Maman? Mich töten?«


      Ihre Mutter knurrte sie wütend an, aber Aimee wich nicht zurück.


      Die Luft rings um sie zischte einen Moment lang, ehe in Wrens Zimmer etwas zersplitterte.


      Sie folgte ihrer Mutter, die zur Tür eilte und sie aufriss. Fast erwartete Aimee, Wren hier zu finden.


      Am Geruch konnte sie erkennen, dass es auf jeden Fall ein Tiger war, aber der blonde Mann war nicht Wren.


      »Was tust du hier, Zack?«, fragte ihre Mutter.


      Der Tiger verzog die Lippen und öffnete eine Schublade. »Der Bastard ist uns entwischt. Ich brauche etwas mit seinem Geruch daran, um es den Strati zu geben.«


      Aimee zog eine Augenbraue hoch. Die Strati waren Elitesoldaten der Katagaria, die darin trainiert wurden, zu jagen und zu töten. Sowohl Aimees Vater als auch ihre Brüder Zar und Dev waren Strati-Krieger.


      »Du brauchst nichts davon«, sagte ihre Mutter zu Aimees Überraschung. »Mach, dass du aus meinem Haus kommst.«


      Zack hörte nicht zu. Er zog eine weitere Schublade auf.


      Ihre Mutter gebrauchte ihre magischen Kräfte, um sie zuzuschieben. »Ich habe dich gebeten zu gehen.«


      Der Tiger baute sich vor ihr auf. »Leg dich nicht mit mir an, Bärin. Du hast genauso viel zu verlieren wie ich.«


      »Was meinst du damit?«


      Aber Aimee wusste es schon. »Du bist diejenige, die sich vor dem Omegrion gegen Wren ausgesprochen hat. Du hast gelogen.«


      Ihre Mutter riss den Kopf herum und sah Aimee an. »Sei nicht dumm, Jungtier. Ich hätte eine Lüge gewittert.«


      Aimee schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn das Tier es sich zur Gewohnheit gemacht hat, zu lügen. Es könnte seinen Geruch ganz leicht verkleiden.«


      Zack machte einen Schritt auf sie zu, fand den Weg aber durch ihre Mutter verstellt.


      »Sagt Aimee die Wahrheit?«


      Zack antwortete mit einer Gegenfrage. »Hast du die Wahrheit gesagt?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du wirklich, dass Wren verrückt geworden ist? Ganz ehrlich? Du wolltest ihn doch nur loswerden, und da war dir jedes Mittel recht, um ihn zu vertreiben. Gib’s zu, Lo. Du willst außer deiner Familie keinen hier haben, und es ärgert dich maßlos, dass du zum Rest von uns nett sein musst.«


      Sie grollte tief in ihrer Kehle.


      Zack kniff die Augen zusammen. »Wenn Savitar je die Wahrheit erfährt, wird er hinter dir und allen deinen Kindern her sein. Von deinem wertvollen Sanctuary wird kein Stein auf dem anderen bleiben.«


      Ihre Mutter sah ihn zornig an und schleuderte ihn gegen die Wand. Er prallte mit dem Rücken dagegen, aber es schien ihn nicht aus der Fassung zu bringen.


      Zack lachte sogar. »Was ist denn mit den Regeln des Sanctuary passiert, Nicolette?«


      Aimee hielt ihre Mutter fest, ehe sie sich erneut auf den Tiger stürzen konnte.


      »Verschwinde hier, Tiger«, knurrte Aimee. »Wenn ich meine Mutter loslasse, dann wird von dir nicht mehr viel übrig bleiben, was sich Gedanken über Savitar oder irgendetwas anderes machen könnte.«


      Zack stieß sich von der Wand ab. Er starrte die beiden an. »Ihr habt sogar noch mehr zu verlieren als ich. Gebt mir das, was ich brauche, damit ich uns allen den Arsch retten kann.«


      Nun war es ihre Mutter, die lachte. »Bist du denn so dumm? Wren hat nie seinen Geruch auf irgendetwas hinterlassen. Schau dich doch nur mal um, du Idiot. Hier gibt es nicht ein einziges persönliches Stück. Sobald er ein Kleidungsstück nicht mehr trägt, wäscht er es entweder, oder er zerstört es. Er hält hier sogar einen Affen, sodass dessen Geruch seinen eigenen überdeckt. Du wirst ihn nie aufspüren können. Begreif es endlich, Zack, das Jungtier ist intelligenter als du und dein Vater zusammen.«


      Aimee war von ihrer Mutter beeindruckt. Sie hatte nie darüber nachgedacht, warum Wren gemeinsam mit Marvin im Sanctuary erschienen war, aber ihre Mutter hatte es offensichtlich die ganze Zeit gewusst.


      Zacks Nasenflügel bebten vor Zorn. »Die Sache ist noch nicht erledigt.«


      »Doch, das ist sie. Wenn du noch einmal herkommst, Kodex oder nicht, bringe ich dich um.«


      Zack verschwand mit einem Knurren.


      Die Spannung, die in der Luft lag, ließ merklich nach.


      Ihre Mutter stieß langsam den Atem aus und drehte sich zu ihr um. »Aimee, sag deinem Wolf Bescheid, warne ihn und sag ihm, was passiert ist. Ich bin sicher, er weiß, wo Wren ist, und kann ihn warnen, dass der Tiger in die Ecke gedrängt und zum Äußersten entschlossen ist. In dieser Lage ist Zack zu allem fähig.«


      Aimee runzelte bei der plötzlichen Kehrtwende ihrer Mutter die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Warum bist du plötzlich so unglaublich verständnisvoll? Das soll keine Beleidigung sein, Maman, es erschreckt mich nur.«


      Nicolette sah Aimee hart an. »Ich liebe Wren nicht gerade, das weißt du ja. Aber ich respektiere das Raubtier in ihm, und ich lasse mich nicht von einem anderen Raubtier manipulieren. Und es behagt mir auch nicht besonders, dass ich zum Idioten gemacht werde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte hinterfragen sollen, warum Zack und sein Vater hier immer wieder auftauchten, um Nachforschungen über Wren anzustellen, nachdem er hierhergeschickt worden war. Ich habe zugelassen, dass sie Samen des Zweifels in mir gesät haben, und ich habe das in ihm gesehen, was ich nach ihrem Willen sehen sollte. Ich kann nicht fassen, dass ich so dumm gewesen war.«


      Ihr Blick wurde sanfter. »Das halte ich dir zugute, Jungtier. Du hast dich nicht blenden lassen. Jetzt müssen wir das wieder in Ordnung bringen, ehe Savitars Zorn uns alle zerschmettert.« Sie drängte Aimee zur Tür hinaus. »Geh und warne sie. Auf dich werden sie hören.«


      »Und was machst du?«


      »Ich rede mit deinem Vater und deinen Brüdern. Ich fürchte, wir sind in einer sehr gefährlichen Lage, und ich will, dass sie darauf vorbereitet sind.«


      Aimee trat einen Schritt auf die Tür zu, dann blieb sie stehen. »Ich liebe dich, Maman.«


      »Je t’aime aussi, ma petite. Jetzt geh und lass uns die Sache wieder in Ordnung bringen, so gut wir können.«


      Wren als Tiger entdeckte seine Mutter auf einer Parkbank im Central Park. Zum Glück war es sehr belebt hier, und das würde helfen, seinen Geruch zu überdecken und mit dem Hintergrund zu verschmelzen.


      Er versteckte sich in einem Wäldchen und verwandelte sich in einen jungen Mann mit schwarzem Haar, Jeans, Sonnenbrille und einem T-Shirt von den Ramones. Die Art von Mensch, der seine Mutter grundsätzlich keine Aufmerksamkeit schenkte. Er hätte vielleicht sein blondes Haar behalten können, aber damit sah er seinem Vater so ähnlich, dass er es nicht riskieren wollte.


      Er betrachtete sie, während sie in ihrem Portemonnaie nach etwas kramte, und er musste ihr wirklich zugestehen, dass sie als Mensch wunderschön war. Elegant. Das weiße Businesskostüm und die rote Seidenbluse brachten ihre perfekte Figur zur Geltung. Viele Männer blieben stehen und versuchten, sie anzusprechen, aber sie verscheuchte sie rasch mit gehässigen Bemerkungen.


      Für ein Tier beherrschte sie die menschliche Sprache großartig. Ihre Zunge war eine genauso tödliche Waffe wie ihre Klauen.


      Er schüttelte den Kopf, als sie einen weiteren Möchtegern-Bewunderer in die Wüste schickte, und hielt sich in einigem Abstand, bis er seinen Onkel näher kommen sah. Mit seinem blonden Haar und in einem marineblauen Nadelstreifenanzug war er das männliche Gegenstück zu Wrens Mutter. Die beiden sahen aus wie ein einflussreiches Paar aus einem der umsatzstärksten Unternehmen der Welt.


      Grayson neigte den Kopf zu ihr, als er sich an das andere Ende der Bank setzte. Wren bemerkte, dass sein Onkel einen Sicherheitsabstand einhielt, sodass er Reißaus nehmen konnte, wenn Karina plötzlich auf ihn losspringen sollte … kluger Mann.


      »Also, was gibt’s?«, fragte Grayson.


      Wren trat ein bisschen näher heran, damit er sie genau hören konnte. »Der Tiger ist verrückt geworden«, sagte Karina ausweichend. »Du hattest recht. Er hat Zeit mit seinem Nachwuchs verbracht, während ich fort war.«


      »Ich habe dir gesagt, du sollst das Jungtier vergiften, ehe du fährst.«


      Sie schaute ihn beleidigt an. »Aristoteles wäre misstrauisch geworden, und nachdem wir in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht gerade besonders gut miteinander ausgekommen sind, habe ich gedacht, es wäre in meinem Interesse, es am Leben zu lassen.«


      Wren biss bei ihren Worten die Zähne zusammen. Auch jetzt war es noch hart, ihre herzlosen Bemerkungen zu hören.


      Sie verzog die Lippen vor Ärger. »Genau wie er es mit dir gemacht hat, hat er mich jetzt auch völlig ausgebootet. Ausgerechnet in New Jersey habe ich eine winzige Bruchbude bekommen. Meine Kreditkarten haben Überziehungsgrenzen wie die einer Menschen-Bäuerin. Er lässt mir so gut wie nichts.«


      Graysons Augen leuchteten auf, als ob ihr Zorn ihn amüsieren würde. »Ich hab dir ja gesagt, du sollst deinen Liebhaber nicht vor seinen Augen zur Schau stellen. Mein Bruder ist ein stolzes Tier. Du hast Glück, dass er euch beide nicht umgebracht hat.«


      Darüber lachte sie abschätzig. »Ich würde ihm nicht raten, das zu versuchen. Ich versichere dir, ich kann es mit jedem Tiger aufnehmen.«


      Grayson warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Vielleicht solltest du nicht so arrogant sein. Du weißt ja, dass Tiger dafür bekannt sind, dass sie Leoparden die Kehle herausreißen.«


      »Davon träumst du nur.« Sie blickte ernst zu Grayson. »Ich will aus dieser Beziehung heraus. Solange dieser Tiger lebt, kann ich mich nicht mit einem aus meiner eigenen Art zusammentun.«


      »Ich dachte, du liebst ihn.«


      »Liebe?« Sie spuckte das Wort aus. »Bist du dumm? Liebe ist etwas für Menschen.«


      Sie riss sich den weißen Handschuh von der rechten Hand und hielt sie hoch, damit Grayson sie sehen konnte. »Wegen dem hier habe ich mich mit ihm zusammengetan. Das macht unsere Art so, wenn das Zeichen auftritt. Für die Katagaria kommt das nie an Liebe heran, das weißt du doch. Liebst du deine Gefährtin?«


      »Sie befriedigt mich.«


      Karina bekam einen abwesenden Ausdruck, als ob sie sich an etwas in der Vergangenheit erinnerte. Traurigkeit glitt über ihre perfekten Züge. »Ich war auch einmal zufrieden«, sagte sie sanft. Dann verhärtete sich ihr Gesicht wieder, ein Ausdruck, den Wren gut kannte. »Bis ich gesehen habe, was dabei herausgekommen ist. Ich bin die Allerletzte meiner Art. Wenn ich keine Schneeleoparden zur Welt bringe, dann möchte ich wenigstens Leoparden bekommen und keinen komischen Mischling.«


      Danke, Mutter. Ich liebe dich auch. Er hätte ihr gern genau gezeigt, wozu ihre Missgeburt in der Lage war.


      Sogar sie wäre von seiner Fähigkeit beeindruckt, ihr die Kehle herauszureißen, ehe sie auch nur den Versuch hätte machen können, sich zu verteidigen.


      Grayson verschränkte die Arme vor der Brust und sprach in ruhigem, gleichförmigem Ton, als ob sie über das Wetter redeten und nicht über Leben und Tod von Wren und seinem Vater.


      Diese Lässigkeit! Wren hätte sie am liebsten alle beide umgebracht.


      »Dann weißt du ja, was du tun musst, Karina.«


      »Jetzt ist es nicht mehr so leicht«, sagte sie seufzend. »Er hat alles dem Mutanten vermacht. Ich bin mir sicher, es wird mich eher draußen in der Kälte stehen lassen, als zu erlauben, dass ich ihm nahe komme.«


      Grayson schnaubte. »Was kümmert einen Leoparden das Testament eines Tigers?«


      Sie fauchte ihn an. »Sei nicht dumm. Unsere Lebensräume werden jeden Tag kleiner. Zumindest kann ich in der Verkleidung einer wohlhabenden Frau sicherstellen, dass ich immer ein Rückzugsgebiet habe, in dem ich mich in meiner natürlichen Form aufhalten kann. Ich weiß auch, wie sehr du dir Tigarian Technologies wünschst, aber Aristoteles ist dir gegenüber zu misstrauisch, um dir jemals wieder zu vertrauen. Hier also mein Vorschlag: Ich bringe ihn und den Mutanten um, und du gibst mir einen Anteil am Nachlass.«


      »Und wenn ich ablehne?«


      »Dann probiere ich, welche Chancen ich bei dem Mutanten habe.«


      Ja, dachte Wren ärgerlich. Das wäre ein noch schlimmerer Fehler. Sogar als Jungtier hatte er seine Mutter gehasst. Zu dumm, dass sie es nicht bei ihm probiert hatte.


      Grayson schwieg, als er über ihre Worte nachdachte. »In Ordnung, ich mache mit.«


      Er hatte von seinem Onkel nichts anderes erwartet. Aber er sah ja auch einer Geschichte zu, deren Ausgang er kannte.


      »Gut, aber ich kenne dich, Grayson. Ich traue dir nicht. Ich will einige Sicherheiten.«


      Wow, Karina war tatsächlich klug gewesen. Zumindest in diesem Augenblick. Zu dumm, dass ihre Sicherheiten letztlich wertlos gewesen waren, aber vielleicht würden sie Wren eine Gelegenheit geben, zu beweisen, dass Grayson schuldig war.


      »Und was sollte das sein?«, fragte Grayson.


      »Ich will, dass du mich als Hauptaktionärin in deiner eigenen Firma einsetzt, und ich will eine Million Dollar vorab, von deinem Konto auf meines überwiesen, ehe ich irgendetwas gegen den Tiger unternehme.«


      Sogar Wren konnte erkennen, dass diese Forderung seinen Onkel traf wie eine Kanonenkugel. Graysons Gesichtszüge sahen verkniffen und abgehärmt aus. Wren erwartete fast, der Tiger würde ihr sagen, sie solle es bleiben lassen.


      Er tat es nicht. »Wie viel Zeit habe ich?«


      »Nicht viel. Ich kenne Aristoteles. Inzwischen wird er mich völlig aus dem Haus verbannt haben. Aber er hat gesagt, ich sollte mir den Mutanten anschauen. Ich täusche Interesse vor. Ich sage ihm, ich hätte mich beruhigt und würde es gerne sehen. Wenn er dann die Tür öffnet, kann ich sie beide umbringen.«


      Das gefiel seinem Onkel. Seine Augen wurden sofort heller und freudiger. »Ich brauche Zeit, um ein paar Dinge zu regeln, damit ich das Geld für dich habe.«


      »Du bekommst achtundvierzig Stunden.« Sie zog eine Visitenkarte aus dem Portemonnaie. »Hier ist meine Kontonummer. Sobald das Geld eingeht, wirst du ein viel reicherer Mann werden.«


      Wren sah zu, wie sie aufstand und davonging. Das war der schlimmste Moment seines Lebens, dort zu stehen und die Geschichte laufen zu lassen, obwohl alles, was er tun müsste, darin bestand, sich auf die beiden zu stürzen und sie zu töten.


      Ich könnte meinem Vater das Leben retten …


      Aber sein Vater sollte sterben. Wenn er das nicht tat, würde Wren nicht nach New Orleans gelangen und Maggie nie begegnen.


      Sie ist nicht deine Gefährtin.


      Das war richtig. Wie seine Mutter Grayson gegenüber betont hatte, lag es nicht in seinem Volk, zu lieben. Nicht so, wie es die Menschen taten, trotzdem empfand Wren etwas für Maggie, das jeder Erklärung widersprach.


      Er wollte nur mit ihr zusammen sein, und doch wusste er, dass er ihr nichts bieten konnte.


      Aber jetzt in diesem Moment konnte er seinem Vater das Leben retten …


      Und Maggie für immer verlieren.


      Sein Vater oder Maggie. Aber eigentlich hatte er keine Wahl. Wenn Wren seinen Vater rettete, dann würde er noch viel mehr Schicksale ändern als nur sein eigenes.


      Er erinnerte sich zurück an die Zeit, als Vane im Sanctuary gelebt hatte. Einer von Vanes Genossen war gekommen, um ihn zu töten. Wren allein hatte ihn davon abgehalten, Vane zu verfolgen.


      Wenn Wren nicht da gewesen wäre …


      Vane könnte jetzt tot sein. Und das war nur eine Sache, von der Wren wusste. Ein Leben berührt Hunderte andere, entweder direkt oder indirekt.


      Der leiseste Lufthauch kann Tausende Kilometer entfernt einen Hurrikan verursachen.


      Chaostheorie. Der Dark-Hunter Acheron war derjenige gewesen, der das Wren vor Jahren beigebracht hatte. Auch nur das kleinste Detail zu verändern, konnte extrem schwerwiegende Folgen haben.


      Nein, er musste die Geschichte laufen lassen.


      Er biss die Zähne zusammen, drehte sich um und ging an einen abgelegenen Ort, damit er sich in das Haus seines Vaters zurückversetzen konnte.


      »Ihr beide könnt hier drin bleiben, wenn Wren zurückkommt«, sagte Aristoteles, als er die Tür zumachte und sich mit Maggie in einem Gästezimmer einschloss.


      Marguerite runzelte die Stirn, als sie sah, was er tat, und etwas in ihr begann sich zu fürchten. Sie wollte nicht mit Wrens Vater allein sein. Aber bisher war Aristoteles zu ihr sehr freundlich gewesen.


      Und doch fühlte sie sich sehr unbehaglich.


      Aristoteles holte tief Luft, während er an einer kleinen Schatulle aus Porzellan herumspielte, die auf der Kirschholzkommode stand. »Glaubst du, Wren wird es schaffen, die Beweise zu finden, die er braucht?«


      »Ich hoffe es.«


      Aristoteles schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat mir immer gesagt, ich müsse bei Grayson aufpassen. Sie hat immer gesagt, er hätte mehr Menschliches in sich, als gut für ihn wäre.«


      Marguerite runzelte bei seinen Worten die Stirn. »Wie denn das?«


      Aristoteles legte den Deckel zurück auf die Dose, drehte sich um und lehnte sich an die Kommode. »Es ist eine Grundregel, dass Tiere nicht besonders eifersüchtig sind, aber Grayson war es immer. Er war der Älteste der Nachkommen meiner Eltern. Ich war der Jüngste … geboren, als sie schon sehr alt waren. Zwei Geschwistertiere aus meinem Wurf haben nicht überlebt. Daher hat meine Mutter mich abgöttisch geliebt. Ich kann mich erinnern, dass Grayson mich drohend angeschaut hat, als ich ein Jungtier war. Meine Mutter hatte immer Angst, uns beide allein zu lassen. Deshalb habe ich ihn schon vor langer Zeit aus meiner Firma ausgeschlossen.«


      Marguerite konnte die Besorgnis von Aristoteles verstehen, aber seine Handlungsweise erschien ihr äußerst paranoid. »Ja, aber Eifersucht macht Leute noch nicht zu Mördern.«


      Er lachte. »Wir reden hier nicht von Menschen, Maggie. Wir reden von Tieren. In unserer Welt überleben nur die Stärksten. Wer gewinnt, bekommt alles.«


      Er ging quer durchs Zimmer und blieb vor ihr stehen. »Du liebst meinen Sohn, oder?«


      »Ich …« Marguerite zögerte. Doch sie kannte die Antwort. Sie konnte es nicht leugnen. »Ja.«


      Aristoteles lächelte. »Die Liebe eines Menschen. Ich könnte mir für ihn nichts Besseres wünschen. Tiere schützen, was sie kennen. Sie beschützen auch das, an das sie gebunden sind, aber Menschen … Menschen haben mehr Platz, um Opfer zu bringen für die, die in ihren Herzen leben.«


      Ehe Maggie sich rühren konnte, packte Aristoteles sie bei der Kehle und warf sie zu Boden. Sie versuchte zu schreien, aber sie merkte, dass sie keine Luft bekam.


      Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht kämpfen. Es war, als ob eine unbekannte Kraft sie lähmte.


      Seine Augen brannten. »Vergib mir, dass ich dir das antue. Ich hoffe, du wirst es eines Tages verstehen.«


      Sie wollte schreien, aber es kam nur ein Wimmern heraus, als er sich in einen Tiger verwandelte und sie in die Schulter biss.


      Marguerite war bewegungsunfähig, der Schmerz zerriss sie. Vor ihren Augen drehte sich alles, und in ihren Ohren erklang ein fremdes Summen.


      Sie atmete mühsam. Es war, als würde sie ersticken.


      Sie starb. Sie wusste es.


      Warum?


      Warum tat er ihr das an? Ihre Gedanken gingen zu Wren. Er würde erschüttert sein.


      Kämpfe, verdammt noch mal, kämpfe!


      Aber sie vermochte es nicht. Sie hatte keine Kontrolle über ihren Körper. Keine Kontrolle über das, was sein Vater ihr antat. Es war entsetzlich.


      Es tut mir so leid, Wren.


      Das war ihr letzter Gedanke, ehe ihr schwarz vor Augen wurde.


      Wren fand sich allein im Schlafzimmer seines Vaters wieder. Er legte den Kopf schief, als er von Ferne Musik hörte, die in einem anderen Zimmer lief. Es war das Lied »The Lion Sleeps Tonight«.


      Wren schnaubte. Das war zweifellos die Art seines Vaters, Wren mitzuteilen, wo sie waren.


      Er öffnete die Tür zum Flur und schaute sich um, um sicherzustellen, dass sein jüngeres Selbst nicht zur Stelle war. Nicht dass die Möglichkeit besonders groß gewesen wäre. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er sich erst nach Einbruch der Dunkelheit herausgetraut, und auch dann nur ein oder zwei Mal. Er hatte zu viel Angst gehabt, dass sein Vater ihn sehen könnte. Angst davor, wie viel mehr sein Vater ihn hassen würde, wenn er wüsste, was Wren tun konnte.


      Mein Gott, er war ein solcher Idiot gewesen. Genau das, was seinen Vater dazu veranlasst hatte, seine Gefühle ihm gegenüber zu ändern, war das gewesen, was er am meisten gefürchtet hatte.


      Wenn er es nur gewusst hätte.


      Wren ging den Flur hinunter, in die entgegengesetzte Richtung, weg von dort, wo der Raum lag, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Er fand die Tür, hinter der die Musik lief.


      Für den Fall, dass er sich irrte, klopfte er leise an.


      Niemand antwortete.


      Zögernd öffnete er die Tür und entdeckte auf dem Bett einen großen weißen Tiger. Er erstarrte bei diesem Anblick – nicht so sehr bei dem, was er sah, sondern viel mehr bei dem, was er witterte. Die Luft war voller Geruch von Tiger, gemischt mit dem Geruch von Maggie.


      Aber von ihr war nichts zu sehen.


      Wrens Herz hämmerte, als er begriff, was das hieß. »Was hast du gemacht?«, schrie er das Tier an, das an die gegenüberliegende Wand schaute. »Wie konntest du meine Freundin fressen, Dad? Sie war alles, was ich hatte. Verdammt sollst du sein!«


      Er kochte vor Zorn und ging auf das Bett zu. Er wollte seinen Vater töten und verwandelte sich in einen Tiger. Er schnappte ihn sich und stockte.


      Wren blickte dem Tiger in die Augen. Aber seine Augen waren nicht blau …


      Sie waren braun.


      Braun wie die von Maggie.


      Und sie waren vor Panik weit aufgerissen.


      Wren ließ sie los und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Er fürchtete sich vor dem, was er sah, und doch streckte er die Hand aus, um sie zu berühren. Halb und halb erwartete er, dass dies irgendein Trick war. Wie konnte Maggie ein Tiger sein?


      Sie war ein Mensch. Voll und ganz menschlich.


      »Liebling?«, flüsterte er und streichelte das Gesicht des Tigers. »Bist du das wirklich?«


      Der Tiger drückte sich enger an ihn. Er schnupperte an seiner nackten Brust und legte ihm eine Pfote auf die Hüfte. Er spürte, dass ihre Furcht sich mit Erleichterung mischte.


      Wren schlang die Arme um sie und hielt sie tröstend fest. »Alles in Ordnung«, sagte er und streichelte ihr weiches Fell. »Ich halte dich.«


      Einige Sekunden später lag sie als nackter Mensch in seinen Armen.


      Wren schaute in ihre vertrauten braunen Augen.


      »Ich habe Angst, Wren«, sagte Maggie mit zitternder Stimme. »Was geschieht mit mir?«


      Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Ich weiß es nicht. Was ist passiert, während ich fort war?«


      »Dein Vater hat mich in dieses Zimmer gebracht, und ich dachte, er bringt mich um.«


      Bei ihren Worten runzelte Wren die Stirn. »Wie bitte?«


      »Er war ein Tiger und hat mich angegriffen, dann wurde mir schwarz vor Augen. Als ich aufgewacht bin, war ich …« Ehe sie den Satz beenden konnte, verwandelte sie sich wieder in einen Tiger.


      Ihre Panik verdoppelte sich.


      »Schon in Ordnung, Maggie«, versicherte Wren ihr. »Tief einatmen! Stell dir vor, du wärst ein Mensch.«


      Sie kehrte zu ihm zurück.


      »Genau so«, sagte er mit einem Lächeln, denn er wollte sie nicht noch mehr erschrecken. »Konzentrier dich darauf, ein Mensch zu sein, und du bleibst einer.«


      »Ich muss dir sagen, ein Tiger zu sein ist echt scheiße.«


      Er lachte finster über ihre Worte. »Manchmal. Aber manchmal ist es auch nicht schlecht.«


      »Den zweiten Fall haben wir hier aber nicht.«


      Er lächelte und strich ihr zärtlich übers Haar. »Nein, ich glaube, für dich liegt er hier nicht vor.« Er neigte den Kopf, als versuche er seinen Vater zu wittern, aber alles, was Wren fühlen konnte, war Maggie. »Weißt du, wo mein Vater hingegangen ist?«


      »Nein, aber wenn ich ihn das nächste Mal sehe, dann habe ich vor, ihn meinerseits zu beißen.«


      »Keine Sorge. Ich beiß ihn in deinem Namen.« Wren rückte von ihr ab. »Wie fühlst du dich?«


      »Benommen. Wenn du deine Gestalt veränderst, ist dir dann auch manchmal übel?«


      »Das geht normalerweise ganz schnell vorbei. Wenn du irgendeinen Gegenstand fixierst und ihn eine Minute anstarrst, dann beruhigen sich deine Sinne.«


      Sie starrte seine Lippen an.


      Wren wusste nicht, was es damit auf sich hatte, aber sein Körper reagierte augenblicklich darauf.


      »Du hast recht«, sagte sie. »Es hilft.«


      Wren küsste sie. Sie stöhnte tief in ihrer Kehle, als er ihre Lippen öffnete, um ihren süßen Mund zu kosten. Seine Lust wurde intensiver, er umfasste ihre Brust sanft mit der Hand.


      Er drehte sie auf den Rücken, und in diesem Moment klopfte es an der Tür.


      Schnell zog er sie beide an. Die Tür öffnete sich, und sein Vater tauchte zögernd in der Türöffnung auf – er schien ein wenig verlegen zu sein. »Ich wusste nicht, dass du schon zurück bist. Ich komme vorbei, um nach Maggie zu sehen. Wie geht es ihr?«


      Wren stand auf, und Zorn ergriff ihn. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      Er schaute an Wren vorbei zum Bett, wo Maggie noch immer in menschlicher Gestalt lag. »Es tut mir sehr leid, Maggie. Aber es ist nur zu eurem Besten. Du bist jetzt stärker. Du wirst länger leben, als du es als Mensch getan hättest. Glaub mir, so bist du viel besser dran.«


      Wren packte ihn und schleuderte ihn gegen die Wand. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Ich habe ihr die Kräfte meiner Mutter gegeben.«


      Wren hätte nicht überraschter sein können. Er lockerte seinen Griff um die Kehle seines Vaters. »Was hast du getan?«


      »Ich habe ihr die Kräfte eines Tieres gegeben. Ich habe mir gedacht, wenn dieses Wochenende vorbei ist, brauche ich sie doch sowieso nicht mehr, oder?«


      Wren schüttelte verneinend den Kopf. »Das ist unmöglich. Niemand kann seine Kräfte übertragen.«


      Sein Vater schnaubte nur. »Das kann man, aber es wird nicht oft gemacht. Nur Wenige von uns sind bereit, ihre magischen Kräfte abzutreten. Doch es ist möglich.«


      Wren glaubte es immer noch nicht. »Nein. Ich kenne einen Were-Hunter, dessen Gefährtin eine Frau ist. Sie hat keine magischen Kräfte.«


      »Weil er sie nicht mit ihr geteilt hat.«


      »Glaub mir, wenn Vane seine Kräfte mit seiner Frau teilen könnte, würde er es tun.«


      Wrens Vater zog bei diesen Worten eine Augenbraue hoch. »Selbst wenn das bedeuten würde, dass er seine eigenen Kräfte damit schwächt?«


      Wren zögerte. Nein, vielleicht nicht. »Wie kommt es, dass ich noch nie davon gehört habe?«


      »Das ist nicht unbedingt ein Thema für gesellige Gespräche. Ich habe durch meine Mutter davon erfahren, die mir ihre Kräfte übertragen hat, als sie wusste, dass sie an Krebs sterben würde. Ich war jung, und sie hatte Angst, dass Grayson mich töten würde. Also machte sie mich so stark, dass ich mich allein gegen ihn wehren konnte. Jetzt habe ich ihre Gaben an deine Freundin weitergegeben.«


      Maggie setzte sich langsam auf. »Warum nicht an Wren?«


      Sein Vater stieß ein eigenartiges Lachen aus. »Er hat Kräfte genug, dass er sich allein gegen so gut wie alle wehren kann. Aber du … du wärst immer seine verwundbare Stelle. Jetzt bist du das nicht mehr. In einigen Tagen hast du dich an dein neues Leben gewöhnt und wirst in der Lage sein, diese Kräfte zu beherrschen.«


      »Aber wir sind keine Gefährten«, sagte Wren, der noch immer nicht glauben konnte, was hier geschah.


      »Das werdet ihr noch werden. Ich weiß es.«


      Wren schüttelte den Kopf. »Maggie ist die Tochter eines US-Senators, Dad. Wie soll sie jetzt in ihr Leben zurückkehren?« Wren sah zu, wie Aristoteles langsam begriff und sich auf seinem Gesicht Entsetzen abzeichnete.


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte sein Vater.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass du ihr unsere Welt aufzwingen würdest, dann hätte ich das getan. Aber dass du so etwas tun kannst, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«


      Maggie kam zu ihnen und berührte Wren am Arm. »Das ist schon in Ordnung, Wren. Obwohl: Wenn ich ehrlich bin, wäre es schön gewesen, wenn ich eine Wahl gehabt hätte. Dein Vater war mit dem Herzen bei der Sache. Du kannst niemandem böse sein, der etwas deshalb getan hat, weil er dich liebt.«


      Wren knirschte mit den Zähnen. »Natürlich kann ich das.«


      Wrens Vater sah schuldbewusst aus.


      »Aber ich bin es nicht.«


      Aristoteles zog Wren in seine Arme.


      Sie lächelte die beiden an. »Bevor ich mich wieder in einen Tiger verwandle: Hast du irgendetwas über den Mord an deinem Vater erfahren?«


      Wren nickte, machte sich los und ging zu Marguerite. »Der brillante Plan meiner Mutter sieht so aus, dass sie meinen Vater tötet und sie und Grayson sich dann den Nachlass teilen. Er soll ihr vor dem Mord eine Million Dollar auf ihr Konto überweisen.«


      »Aber dich bringt sie nicht um«, erinnerte Marguerite ihn. »Nachdem dein Vater tot ist …«


      »Wisst ihr«, sagte sein Vater durch zusammengebissene Zähne, »es stört mich wirklich, dass ihr auf diese Weise über meinen Tod redet.«


      »Tut mir leid«, sagte Maggie. Sie schaute Wren an. »Bist du sicher, dass wir ihn nicht retten können?«


      »Ja«, sagte Wren, »es würde die Dinge verändern, und die Schicksalsgöttinnen würden uns dafür bestrafen.«


      Sein Vater sprang ihm bei. »Und es ist sehr wahrscheinlich, dass ich ein paar Stunden später auf die eine oder andere Art sterben würde, nachdem er mich gerettet hat. Die Parzen haben da ihre eigenen unheimlichen Wege, die Dinge im Gleichgewicht zu halten.«


      Marguerite hatte Mitgefühl mit Aristoteles. »Und wie können wir ihre Verwicklung in den Mord beweisen?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte Wren. »Die Zahlung bedeutet noch gar nichts. Ich denke, ich könnte eine Kopie der Kontodaten bekommen, aber Grayson könnte lügen und sagen, dass er das Geld aus einem anderen Grund überwiesen hat. Sein Argument wird sich auf die Tatsache beziehen, dass meine Eltern beide tot sind. Er wird sagen, ich hätte sie beide umgebracht.«


      »Also musst du herausfinden, wer deine Mutter umgebracht hat, und es beweisen.«


      Wren nickte. »Könnte Grayson im Haus gewesen sein, als sie starb?«


      Aristoteles schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


      »Bist du sicher?«, fragte Wren.


      »Absolut. Ich habe Grayson schon vor langer Zeit das Haus verboten.« Aristoteles wurde nachdenklich. »Woran genau erinnerst du dich vor dem Abend meines Todes? Ich brauche jedes Detail.«


      Wren warf Marguerite einen eigenartigen Blick zu. »Es ist so gegen zehn passiert. Ich erinnere mich daran, weil ich die Uhr schlagen hörte, als etwas umstürzte. Ich spürte, dass irgendetwas nicht stimmte, also verließ ich mein Zimmer und ging in deines. Da hab ich dich gefunden und dich in den Arm genommen.«


      Sie sah den Schmerz auf dem Gesicht von Wrens Vater.


      »Dann habe ich sie lachen hören und ging los, um sie zu töten. Der Liebhaber von Mutter griff mich an und schlug mich k.o. Als ich erwachte, brannte das Haus, und ich entkam, als der Boden unter mir durchbrach. Ein Feuerwehrmann brachte mich nach draußen, und ich entkam in die Wälder. Da war ein Mann dort draußen, der mir rief. Er sagte, er würde mich ins Sanctuary bringen.«


      Sein Vater runzelte die Stirn. »Was für ein Mann?«


      »Ich weiß es nicht. Er hat mir seinen Namen nie gesagt, und ich weiß im Rückblick noch nicht einmal, warum ich ihm vertraut habe. Er schien einfach ehrlich zu sein.«


      Marguerite dachte darüber nach. »Wie sah er aus?«


      Wren zuckte die Achseln. »Er sah aus wie ein Mensch und roch auch wie einer. Er war sehr groß, hatte dunkle Augen und langes dunkelbraunes Haar.«


      Aristoteles schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Menschen, der so aussieht.«


      »Bist du sicher?«, frage Wren.


      »Absolut.«


      »Wie seltsam«, sagte Marguerite, als sie die Sache überdachte. »Was kann er denn dann gewesen sein?«


      Wren schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Aristoteles stieß einen langen müden Seufzer aus. »Also gut. Es klingt nicht so, als könnten wir viel unternehmen bis zu der Nacht, in der sie mich töten. Ich werde die Bank beauftragen, mich über die Bewegungen auf dem Konto deiner Mutter zu informieren. Du bleibst hier und bringst deiner Freundin bei, wie sie ihre Kräfte benutzen kann.«


      Wrens Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wo gehst du hin?«


      Aristoteles sah Wren bedeutungsvoll an. »Ich will ein bisschen Zeit mit meinem Sohn verbringen, damit er mich nicht nur hasst, wenn er mich tot auffindet.«


      »Ich habe dich nicht gehasst, Dad.«


      Er lächelte traurig. »Danke, Wren. Ich bin froh, das zu erfahren, ehe ich sterbe.«


      Marguerite war von der Stärke des Mannes beeindruckt, von der Tatsache, dass er dem eigenen Tod so tapfer entgegensah. Es war unfassbar. »Sie sind unglaublich verständnisvoll dem allen gegenüber.«


      Aristoteles spottete: »Nur nach außen hin. Ich versichere dir, innerlich schreie ich in jeder einzelnen Sekunde. Es gibt nichts Schlimmeres, als zu wissen, dass man sterben wird und nichts dagegen tun kann.«


      Allein der Gedanke daran ließ sie erschaudern. »Das glaube ich Ihnen.«


      Aristoteles öffnete die Tür. »Ich bin in ein paar Minuten zurück. Wenn ihr in der Zwischenzeit etwas braucht, soll Maggie mich über die Gegensprechanlage rufen.«


      »In Ordnung.«


      Wren hielt seinen Vater auf, als er gehen wollte. »Danke, Dad.«


      Er tätschelte Wren den Arm und ließ die beiden allein.


      Wren seufzte tief auf. »Das war ein wirklich komplett beschissener Tag, was?«


      »Das kannst du laut sagen. Heute Vormittag war ich im Jahr 2005 und in New Orleans, habe dich angestarrt und mich gefragt, wie es wohl ist, wenn man die Fähigkeit besitzt, sich in einen Tiger zu verwandeln. Jetzt bin ich im Jahr 1981, einen Tag, bevor ich auf die Welt komme, und kann mich in einen Tiger verwandeln. Ja, ein ganz durchschnittlicher Tag … wenn man in einem Horrorfilm mit Ted Raimi ist.«


      Wren schnaubte über ihren Sarkasmus.


      Marguerite rieb sich die Arme, als das Erschrecken über alles, was geschehen war, sich in ihrem Herzen niederließ. »Wren, was soll nur aus uns werden?«


      »Ich weiß es nicht. Aber was auch immer aus uns wird, es wird sicher interessant.«


      »Und das macht mir wirklich entsetzliche Angst.«
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      Marguerite lernte schnell, dass das Leben als Were-Tiger nicht leicht war. Ihr Appetit zum Beispiel vervierfachte sich. Und als sie die menschenleere Küche nach Schokolade durchsuchte – denn ihr neuer Stoffwechsel verbrannte riesige Mengen an Kalorien –, teilte Wren ihr mit, dass Schokolade für immer von ihrem Speiseplan verbannt werden müsse. Zu viel davon konnte sie offensichtlich umbringen.


      So war es auch mit Alkohol.


      Bei Alkohol war es ihr egal, aber Schokolade … das war ein harter Schlag. Keine Schoko-Osterhasen mehr.


      Aber die gute Nachricht war, dass ihr Körper sich schnell an die Veränderungen anpasste, und innerhalb von Stunden war sie mit Leichtigkeit in der Lage, ihre menschliche Gestalt zu behalten.


      Wren erklärte, dass tagsüber das Menschsein für sie kein Problem darstellen würde, denn es war ihre »Grund«-Form. Seine war normalerweise die eines Tigers, und darum verwandelte er sich, sobald er schlief oder die Besinnung verlor, zurück in einen Tiger.


      Sie erfuhr auch, dass es für sie nachts leichter sein würde, sich in einen Tiger zu verwandeln. Sich tagsüber in einen Tiger zu verwandeln, wäre für sie schwieriger, bis sie sich mehr an ihre Kräfte gewöhnt hätte.


      Bis sie sie beherrschte, würde sie bei Vollmond wahrscheinlich gegen ihren Willen ihre menschliche Gestalt verlieren. Der magnetische Einfluss des Vollmonds würde bei ihren Kräften großen Schaden anrichten – daher rührte auch die Sage der Menschen von den Werwölfen.


      Im Licht des Vollmonds waren alle jungen Were-Hunter dem Spiel ihrer Kräfte ausgeliefert. Dann war es auch viel wahrscheinlicher, dass sie einen unvorsichtigen Menschen angreifen würden, denn das Tier in ihnen neigte dazu, die Kontrolle über die menschliche Komponente zu übernehmen.


      »Alle menschlichen Mythen wurzeln irgendwo in der Realität«, sagte Wren, als er ihr zeigte, wie sie ihre Fähigkeit zur Verwandlung nutzen konnte.


      Das Verwandeln von einer Form in die andere tat nicht weh. Nur der Kampf, die jeweilige Gestalt zu halten, war das, was geistigen und körperlichen Stress bedeutete.


      Aber als ihr Körper sich daran gewöhnt hatte, fing Marguerite an, sich wild zu fühlen. Stark. Alles war jetzt lebendiger.


      Ihre Wahrnehmungsfähigkeit, das Sehen und Hören, die Gerüche – die gehörten zu den Dingen, bei dem sie auch mit weniger zufrieden gewesen wäre.


      Zumindest bei bestimmten Gerüchen. Bei anderen war es nicht so schlecht, zum Beispiel den Geruch von Wren, wenn er in der Nähe war.


      Sie lehnte ihren Kopf an seinen Nacken, sodass sie seinen einzigartigen Geruch einatmen konnte. Es war berauschender als eine gute Flasche Wein.


      Und es führte dazu, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


      Sie war immer schüchtern gewesen, aber jetzt hatte etwas anderes in ihr die Führung übernommen. Etwas Ungezähmtes und Wildes. Sie war noch immer die gleiche Marguerite, aber jetzt war sie viel selbstbewusster, was ihren Platz in dieser Welt anging.


      Wren lächelte, als sie seinen Nacken sanft beschnüffelte. »Du spürst die Anziehungskraft des Tigers, oder?«


      »Was spüre ich?«


      »Das wilde Tier, das in deinem Körper lebt. Es unterscheidet sich vom menschlichen Teil. Es zischt in dir wie eine andere Person. Es ruft dich.«


      Sie nickte, kletterte auf seinen Schoß und schubste ihn auf das Bett. Sie rieb ihr Gesicht an seinem und genoss das Gefühl. Ihr Körper stand in Flammen. Und das Tier in ihr begehrte ihn.


      Sie starrte auf sein Hemd und wünschte es fort.


      Es verschwand augenblicklich.


      Es war gut, ein magischer Tiger zu sein. Marguerite lächelte zufrieden.


      Zumindest bis ihr Oberteil und ihr BH verschwanden. »He!«


      »Das ist nur gerecht«, sagte Wren noch, ehe eine Sekunde später die gesamte Kleidung von ihrem Leib verschwunden war.


      Zum ersten Mal im Leben war sie nicht gehemmt. Das Tier in ihr kannte keine Bescheidenheit. Es kannte nur Begehren. Verlangen.


      Wren.


      Und es wollte ihn schmecken.


      Wren lehnte sich zurück und sah das Feuer, das hell in ihren dunklen Augen brannte. Er war hart und sehnte sich nach ihr, als sie mit ihrem Haar seine Brust peitschte. Er fletschte die Zähne und musste sich zwingen, nicht die Kontrolle zu übernehmen.


      Aber das war Teil ihrer Selbstwerdung. Sie musste den neuen Aspekt ihrer selbst erleben und mit dem Begehren einer Tigerseele zurechtkommen.


      Ruhig dazuliegen, während sie ihn erkundete, war das Schwierigste, was er je hatte tun müssen. Ihr weicher Körper, der an seinem entlangglitt, folterte ihn. Als sie an seinem Ohr knabberte, kratzten die harten Härchen der Stelle, wo ihre Oberschenkel zusammenliefen, gegen seine Hüfte, und er wurde an sein Begehren erinnert.


      Ihr Begehren setzte das seine in Flammen.


      Wren fauchte, als sie sein Ohr mit der Zunge reizte. Ihr Atem glühte auf seinem Hals, und Schauder liefen ihm über den ganzen Körper. In ihm war etwas, das sich bei ihrer Berührung beruhigte, und doch erregte sie ihn mehr als irgendetwas sonst auf der Welt.


      Er glitt mit den Händen über ihren glatten Rücken und umfasste ihr Hinterteil. Sie stöhnte ihm ins Ohr, ehe sie sich so bewegte, dass sie rittlings auf seinem Körper zu sitzen kam. Wren umfasste ihr Gesicht und vertiefte den Kuss.


      Alles, was er je in seinem Leben gewollt hatte, war, irgendwo hinzugehören, und mit ihr hatte er diesen besonderen Platz gefunden. Deshalb bedeutete sie ihm so viel. Deshalb wollte er sie niemals verlieren. Sie bedeutete ihm alles.


      Aber er konnte sie nicht halten.


      Es war so ungerecht, und doch weigerte er sich, daran zu denken. In diesem Augenblick waren sie zusammen, und nur das war ihm wichtig. Er seufzte vor Zufriedenheit tief auf und beschnüffelte zärtlich ihren Nacken.


      Marguerite knurrte, als sie sah, wie Wrens ausgeprägte Muskulatur sich anspannte, da er sich unter Kontrolle hielt und ihr erlaubte, mit ihm zu machen, was sie wollte. Was hatte es nur mit diesem Tier auf sich, das sie zum Glühen brachte?


      Es sollte wirklich niemand so unwiderstehlich sein. Ihr Herz hämmerte, sie entzog sich ihm und knurrte wild. Sein Geruch und sein Geschmack machten sie vor Begehren wie betrunken. Sie musste ihn besitzen …


      Unfähig, es noch länger auszuhalten, setzte sie sich auf seinen harten Pfahl.


      Sie knurrten wie mit einer Stimme.


      Wren hob seine Hüften an und schob sich noch tiefer in sie hinein. Marguerite biss sich vor Befriedigung auf die Lippe, als sie ihn in ihrem Körper genoss. Es gab nichts Besseres als das Gefühl, ihn in sich vergraben zu haben, als sie sich wild liebten.


      Ihr Körper bäumte sich auf und brannte, verlangte mehr und mehr von ihm. Sie sah, wie ihr Vergnügen sich in seinen Augen spiegelte. Ja, das war es, was sie von ihm erfleht hatte, und sie hatte keine Zweifel: Kein anderer Mann würde je wieder ein solches Gefühl in ihr erwecken.


      Er bedeutete ihr alles.


      Und beide, sie und die Tigerin in ihr, hatten vor, ihn zu behalten. Sie hielt es nicht länger aus und bewegte sich schneller, bis sie die Befriedigung fand, die sie brauchte.


      Wren genoss es, wie Maggie kam und seinen Namen schrie. Er lächelte und drehte sich mit ihr gemeinsam um, sodass er endlich die Kontrolle über ihr Spiel übernehmen konnte. Er bewegte sich rascher gegen ihre geschmeidigen Hüften und steigerte ihre Lust, sodass sie sich an seinen Rücken klammerte.


      Und als er zum Orgasmus kam, hätte er schwören können, dass er Sterne sah.


      Er sank auf ihr zusammen, und sein Herz hämmerte. Er verspürte das unglaublichste Glücksgefühl seines Lebens. Nichts auf der Welt konnte es damit aufnehmen, die Wärme ihres Körpers zu spüren, der unter ihm lag. Mit ihrer heißen Hand auf seiner kühlen Haut.


      Das Tier in ihm hätte sie verschlingen können. Es knurrte und verlangte nach mehr.


      Marguerite spielte mit seinem Haar, während Wrens Atem ihre Haut kitzelte. Sie liebte das Gefühl seines Gewichts auf ihr, seines Körpers, der noch immer mit ihrem verbunden war. Er war warm und verführerisch.


      Und sie wollte sich nie wieder bewegen.


      Sie glitt mit den Füßen über die Rückseite seiner Beine und erfreute sich an seinen schlanken Muskeln. Sie konnte fühlen, wie ihre Begierde nach ihm sich tief in ihr bereits wieder regte. Jetzt begriff sie endlich, wie Wren sie Stunde um Stunde lieben konnte.


      Es war unglaublich.


      Sie lachte tief in der Kehle, als sie spürte, wie er in ihr wieder hart wurde. Sie biss sich auf die Lippe, bewegte sich leicht und genoss seine Größe.


      Wren stützte sich mit den Armen auf und sah auf sie hinunter, als sie ihr Liebesspiel weiterhin kontrollierte. »Ich glaube, meine kleine Tigerin ist noch hungrig.«


      Sie stöhnte auf, als er tief und hart in sie stieß.


      Und noch immer wollte sie mehr. Sie umfasste seinen Hintern, trieb ihn an, dass er schneller wurde, und hob ihre Hüften an, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Und noch immer war es nicht genug.


      Als ob er es spüren konnte, zog sich Wren aus ihr zurück. Marguerite wimmerte, bis er sie umdrehte, sodass sie auf den Knien lag. Er nahm ihre Hände und stützte sie auf dem Kopfteil des Bettes ab, während er gleichzeitig ihre Oberschenkel auseinanderschob.


      »Vertrau mir, Maggie«, keuchte er ihr ins Ohr, und einen Augenblick später war er wieder in ihr.


      Sie schnappte nach Luft, so tief drang er in sie ein. Ihre Brüste bebten, als er in sie stieß. Sie stützte sich am Kopfende ab und begegnete ihm bei jedem Stoß. Er umfasste ihre Brüste und begrub seine Lippen in ihrem Genick.


      Marguerite stöhnte auf, als sie seine heißen Lippen spürte, als sie seine Hand spürte, die ihre Brüste umfasste, während er die andere Hand über ihren Bauch hinweg nach unten zu ihrer feuchten Spalte führte. Sie erschauderte, als er im Rhythmus seiner Stöße mit ihr spielte. Sie hatte nie etwas Unglaublicheres gespürt als ihn in ihr und an ihr. Es war, als ob er sie verschlang.


      Und als sie diesmal kam, war es so intensiv, dass sie laut schrie.


      Wren lachte zufrieden, bis ihn sein eigener blitzartiger Orgasmus ergriff. Er vergrub sich tief in ihr, und sein ganzer Körper erschütterte. Noch nie hatte er so etwas gefühlt. Sein Herz hämmerte, seine Kräfte ließen nach, er umklammerte sie und zog sie auf den Rücken, sodass sie vollkommen entblößt auf ihm zu liegen kam.


      Marguerite stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als Wren zärtlich ihre Brüste streichelte. Sie war so zufrieden, dass sie sich fühlte wie eine Katze, die gerade gefressen hat und zu einem Schläfchen bereit war.


      Wren hakte seine Fußknöchel um ihre und öffnete ihre Beine weit. »Ich glaube, ich werde nie genug von dir bekommen, Maggie«, flüsterte er und begann wieder mit ihr zu spielen.


      Sie erzitterte, als sie seine langen schmalen Finger spürte, die sie liebkosten. Ein Finger glitt tief in ihren Körper hinein und schürte ein weiteres Feuer in ihr. Sie griff hinunter und bedeckte seine Hand mit ihrer, als er sie noch mehr reizte.


      »Wie ist es, wenn man einen Gefährten findet?« Sie fragte sich, ob es noch besser werden konnte, als es jetzt schon war.


      »Für die Frau ist es wie im Himmel, für den Mann ist es beschissen.«


      Bei seinem dunklen und fast ärgerlichen Tonfall runzelte sie die Stirn. »Wieso?«


      »Wenn einer von uns sich mit einem Gefährten zusammentut, heißt es wirklich: Bis dass der Tod euch scheidet. Beide sind gebunden, solange einer von beiden lebt.«


      Sie wollte ihn schon korrigieren, als ihr einfiel, dass sie jetzt zu seiner Art gehörte.


      Sie war nicht länger ein richtiger Mensch.


      »Ist das so schlimm?«


      »Nicht, wenn beide loyal sind. Das Männchen beschützt das Weibchen und die gemeinsamen Jungen. Solange sie lebt, kann er kein anderes Weibchen sexuell berühren. Im Grunde genommen sind wir impotent, außer bei unseren Gefährtinnen.«


      Jetzt begriff sie den Ärger seines Vaters. »Dein Vater kann sich also nicht einmal eine Geliebte nehmen?«


      »Nein. Ein Männchen kann das nicht. Aber die Weibchen können sich paaren, mit wem sie wollen. Sie können sich aber nur mit ihrem Gefährten fortpflanzen.«


      »Das scheint nicht fair zu sein.«


      »Ist es auch nicht. Das war einer der Flüche, den die drei Schicksalsgöttinnen meinem Volk auferlegt haben, als wir erschaffen wurden.«


      Sie fauchte, als er sie weiter streichelte, und hob die Hüften zu seiner Hand.


      Alles in allem klang es nicht schlecht, was er da beschrieb. »Aber wenn einer der beiden Gefährten stirbt, dann ist der andere frei?«


      »Ja, es sei denn, wir haben unsere Lebenskräfte miteinander verbunden. In diesem Fall stirbt auch der andere, wenn der eine stirbt.«


      Sie schloss die Augen und lächelte. »Das klingt romantisch.«


      Er fuhr mit seinem Gesicht über ihr Haar. »Auf eine gewisse Art und Weise schon. Es ist das größte Opfer zwischen zwei Lebewesen, die niemals ohne einander sein wollen. Es heißt, dass nicht einmal die Schicksalsgöttinnen einen solchen Bund brechen können. Wenn einer der Liebenden ein neues Leben beginnt, müssen die Parzen auch den anderen ins Leben zurückholen, sodass sie in dem neuen Leben wieder zusammen sein können.«


      Sie öffnete die Augen, als Wren sich aus ihr zurückzog. Er schob sie von sich herunter und auf das Bett. Sie runzelte die Stirn, bis er sich so auf dem Bett zurechtlegte, dass er zwischen ihren gespreizten Oberschenkeln lag.


      »Du bist so wunderschön«, sagte er begierig, und seine Augen verschmolzen mit ihren.


      Marguerite wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, aber sie hatte Angst. Sie wusste nicht einmal genau, warum. Aber etwas in ihr hatte Angst, dass sie diesen Augenblick verderben würde, wenn sie es sagte, und dabei wünschte sie sich, dass dieser Moment niemals enden sollte.


      Wren ergriff ihre Hände und führte sie zu ihrer Körpermitte. »Öffne dich für mich, Maggie«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich will sehen, wie du dich selbst berührst, während ich dich schmecke.«


      Bei seinen Worten erbebte sie, während sie seiner Bitte nachkam. Marguerite erstickte fast an einem Schrei der Lust, als er sie mit der Zunge folterte und ihr die süßeste Ekstase verschaffte, die sie jemals verspürt hatte.


      Wie konnte sich ein Mann nur so gut anfühlen?


      Und in diesem Moment begriff sie etwas.


      Sie wollte seine Gefährtin sein. Für immer.


      Bist du wahnsinnig?


      Aber ihr Herz hörte nicht auf ihren Kopf. Herzen reagierten sowieso selten rational. Alles, was sie wusste, war das, was sie fühlte. Sie liebte diesen Mann mit so tiefen Gefühlen, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte.


      Wie hätte es anders sein können?


      Er hatte ihr mehr gegeben als jeder andere, den sie je gekannt hatte. Er hörte ihr zu. Er kümmerte sich um sie.


      Sie hatte ihn tatsächlich gezähmt. Zumindest teilweise. Als sie einander begegnet waren, hatte er nichts von der Berührung einer Frau gewusst. Er war wild und ungezähmt gewesen.


      Jetzt war er zärtlich mit ihr. Er kümmerte sich um sie.


      Und sie wollte sich um ihn kümmern.


      Marguerite warf den Kopf zurück, als sie ein weiteres Mal kam. Von der Intensität ihrer Lust erzitterte sie am ganzen Körper.


      Er kann dir nie gehören …


      Nein, Wren Tigarian würde nie zu Marguerite D’Aubert Goudeau gehören können. In ihrer künstlichen Welt voller Konformismus würde er immer fremd bleiben.


      Aber sie war nicht länger Marguerite D’Aubert Goudeau, zumindest nicht ganz.


      Sie war Maggie Goudeau.


      Eine Frau.


      Eine Tigerin.


      Und sie wollte Wren Tigarian für sich. Sie musste nur die drei verdammt sturen Schicksalsgöttinnen davon überzeugen, dass sie ein Tier war, mit dem man rechnen musste. Eines, das gewillt war, um diesen Mann zu kämpfen.
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      Wren lag nackt an Maggie gekuschelt, die in seinen Armen schlief. Er hatte seine Wange an die ihre gedrückt und lauschte ihrem Atem. Auch er war müde, aber er wollte sie wenigstens noch ein bisschen länger als Mann umarmen, während ihr Duft schwer in seinen Sinnen hing.


      Es war ein himmlisches Gefühl, in ihren Armen zu liegen, und er verfluchte die Schicksalsgöttinnen dafür, dass sie ihnen nicht erlaubten, Gefährten zu sein. Es war weder gerecht noch richtig. Sie waren sicherlich füreinander bestimmt …


      Plötzlich hörte er ein Geräusch draußen im Flur.


      Wren erhob sich langsam vom Bett und spürte, wie ihn ein Schauder überlief, als er etwas Merkwürdiges spürte. Es war nicht so wie das, was er spürte, wenn sein Vater in der Nähe war.


      Es war …


      Unheimlich, machtvoll, beunruhigend.


      Er ging durchs Zimmer und richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was er draußen hörte.


      Er schloss die Augen, zog sich und Maggie an und spürte eine Sekunde später eine Gegenwart hinter sich.


      Wren drehte sich um und sah sich einem der Tiger in Menschengestalt gegenüber, die ihn im Sanctuary angegriffen hatten.


      Der Tiger bewegte sich auf ihn zu und versuchte, ein Halsband um Wrens Hals zu legen.


      Wren stieß den Katagari zurück an die Wand. Das Halsband fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, und der Tiger knurrte ihn an.


      Maggie erwachte und schnappte nach Luft.


      »Lauf, Maggie«, sagte Wren und stellte sich zwischen sie und den Tiger.


      Zwei weitere Tiger erschienen.


      Marguerites Augen wurden schmal, als sie die Tiger und den Mann erblickte, die hinter Wren her waren. Tief in ihrem Inneren entstand eine ungezügelte Wut und stieg in ihr auf. Sie hatte nie zuvor so etwas gespürt.


      Es war das wilde Tier in ihr. Sie wusste es. Sie spürte regelrecht, wie es sich anspannte und fauchte.


      Es schmerzte.


      Und es wollte Blut. Das Blut der Tiger.


      Sie handelte aus purem tierischen Instinkt, schoss vom Bett hoch und warf sich auf den Tiger, der ihr am nächsten stand. Er wandte sich ihr kampfbereit zu. Für einen winzigen Augenblick ergriff sie Furcht, dann war sie verschwunden, weggespült von ihrem Zorn.


      Und an ihre Stelle war Vertrauen getreten, wie sie es nie zuvor gefühlt hatte. Sie vertraute sich selbst voll und ganz, wich nicht von der Stelle und packte den Tiger am Hals.


      Wren war perplex, als er sah, wie Maggie den Tiger angriff. Er lächelte einen Moment, aber dann versetzte ihm etwas einen Schock. Elektrische Energie durchzuckte seinen ganzen Körper, er konnte nicht atmen und wurde abwechselnd von einem Tiger in einen Menschen und wieder zurück verwandelt.


      Er schlug hart auf dem Boden auf und hatte Angst davor, was mit Maggie geschehen würde, wenn er völlig außer Gefecht gesetzt war.


      Marguerite erstarrte bei Wrens Anblick. Er lag auf dem Boden und wand sich, als ob er unerträgliche Schmerzen litt, während er sich in schnellem Tempo verwandelte.


      Der Tiger, den sie angegriffen hatte, verwandelte sich in einen Menschen. »Legt ihr auch den Kragen um!«


      Sie wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber es war sicherlich etwas Schlechtes. Sie verwandelte sich in einen Menschen zurück. »Nein!«, schrie sie, stürzte sich auf Wren und wünschte sich aus dem Zimmer fort.


      Bitte lass es funktionieren!


      Sekunden später war sie im Schlafzimmer seines Vaters.


      Aristoteles sah stirnrunzelnd von seinem Schreibtisch auf. »Maggie?«


      Ehe sie antworten konnte, materialisierten sich die Tiger im gleichen Zimmer.


      »Sie wollen Wren töten«, warnte sie Aristoteles.


      Er sprang von seinem Stuhl auf und war bereit zum Angriff.


      Als der Mann auf Wren zuging, sprang Marguerite ihn an. Sie stieß ihn so hart gegen die Wand, dass diese einen Riss bekam.


      »Halt dich da raus, Frau, sonst stirbst du«, warnte er sie.


      Sie starrte ihn hasserfüllt an. »Der Einzige, der heute Abend hier sterben wird, bist du, Arschloch.«


      Aristoteles packte den Mann, als er sich auf Maggie stürzte. Er riss ihm den Kopf herum, ein grauenvolles Krachen ertönte. Der Mann verwandelte sich in einen Tiger und glitt zu Boden, wo er reglos liegen blieb.


      Die beiden anderen Tiger verschwanden.


      Marguerite war noch nicht beruhigt und kniete neben Wren nieder, der sich noch immer von einer Form in die andere verwandelte.


      »Liebling?«, fragte sie und wollte ihm helfen.


      »Sie müssen ihn mit einem Elektroschocker getroffen haben«, sagte Aristoteles. »Du solltest auf jeden Fall wissen, dass dir dasselbe passieren wird, wenn dich ein Elektroschock erwischt. Dann kannst du deine Gestalt nicht halten.«


      Schön, dass sie das jetzt wusste, aber es half Wren nicht weiter. »Was können wir tun, damit es ihm besser geht?«


      »Nichts«, sagte Aristoteles traurig. »Die Elektrizität muss aufhören, in seinen Zellen hin und her zu springen, dann wird er wieder normal, aber in der Zwischenzeit ist er völlig hilflos.«


      Aristoteles’ und ihr Blick trafen sich. Die Hitze und die Angst in seinen blauen Augen versengten sie. »Und ihr beiden befindet euch außerhalb der Zeit. Jetzt, wo sie wissen, dass ihr hier seid, werden sie zurückkommen, um euch beide zu holen. Mit Verstärkung.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Maggie. Sie war bereit, zu kämpfen und alles zu tun, was nötig war, um Wren zu beschützen.


      Sein Vater legte die Hand auf Wrens Arm. »Heute ist Vollmond. Es ist Zeit, euch dahin zurückzuschicken, wo ihr hergekommen seid.«


      Marguerite schüttelte den Kopf. »Das ist zu früh. Wir haben noch keine Beweise für seine Unschuld.«


      Noch immer fixierten sie diese Augen mit einer furchterregenden Intensität. »Vertrau mir. Geh in die Anwaltskanzlei von Laurens und frag nach einem Päckchen. Ich werde es von hier aus schicken, und es wird sicher in ihrem Safe liegen und auf euch warten. Ich werde beweisen, dass Wren unschuldig ist.«


      Es schien viel zu einfach zu sein. »Sind Sie sicher?«


      »Du hast keine Wahl, Maggie«, beharrte er. »Wenn ihr hierbleibt, seid ihr beide tot. Ich hoffe nur, dass ich genug Kraft übrig habe, um das zu erledigen, sobald ich euch von hier fortgebracht habe.«


      »Und wenn nicht?«


      Er schaute zur Seite. »Es liegt alles in der Hand der Schicksalsgöttinnen. Hoffen wir, dass es ihnen nicht gänzlich an Mitgefühl mangelt.«


      Marguerite öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ehe sie etwas sagen konnte, wurde alles um sie herum nebelig.


      Eine Minute später fand sie sich auf einem Rasen wieder, nicht weit von ihrem kleinen Haus in New Orleans entfernt.


      Schockiert und ein bisschen durcheinander schaute sie sich um. Es war mitten am Tag, und alles wirkte normal. Die Sonne schien hell vom Himmel. Der Tag war ruhig und friedlich.


      Allerdings war an dem, was gerade mit ihnen geschah, nichts Ruhiges. Auch nicht an der Angst und der Sorge, die sie verspürte.


      Wren war ein Mensch und zischte und schlug seinen Kopf ins Gras. Sie hielt den Atem an und erwartete, dass er sich wieder in einen Tiger verwandeln würde.


      Das tat er nicht.


      Er lag still im Gras, der Blick aus seinen geöffneten Augen ging in die Ferne, Reue und Schuld lagen in ihm.


      »Wren?«, fragte sie zögerlich.


      »Verdammt, Dad«, stieß er wütend hervor. »Wie konntest du nur?«


      Sie sah die Qualen in Wrens Augen. »Es tut mir leid, Wren. Ich hätte ihn aufhalten müssen.«


      Er sah aus, als wollte er über das Unrecht schreien. Es dauerte nur einen Moment, bevor er wieder auf den Füßen stand. In seinen Zügen lag grimmige Entschlossenheit.


      Wren hielt ihr die Hand hin. »Komm, wir bringen die Sache jetzt in Ordnung. Ich werde nicht zulassen, dass er umsonst gestorben ist.«


      Sie verstand genau, was er fühlte, und sie war bereit, diese Sache zu erledigen. »Du hast recht.«


      Sobald sie seine Hand berührte, versetzte er sie in eine kleine Nische in der Gasse hinter der Kanzlei von Laurens. Zu ihrer großen Erleichterung verwandelten sich ihre Kleider wieder zurück in die des Jahres 2005.


      »Danke«, sagte sie und sah an ihrem pinken Pulli und der Kakihose hinunter. »Jetzt fühle ich mich viel normaler, und das ist wirklich verrückt, wenn man sich überlegt, wie anormal ich doch geworden bin.«


      Wren lächelte und schaute sie aufmunternd an, ehe er sie ins Haus führte.


      Die Empfangsdame runzelte die Stirn, als sie hereinkamen. Die Frau mittleren Alters war offenbar für diese Stelle ausgesucht worden, weil sie auch einen Schwergewichtsboxer hätte einschüchtern können. Sie starrte sie misstrauisch an. Es war klar, dass sie Wren nicht erkannte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie kühl.


      Wren fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Maggie konnte spüren, dass er sich unbehaglich fühlte, als er die Frau ansprach, deren überhebliche Art Marguerites Vater gefallen hätte.


      »Ja, ich bin Wren Tigarian, und mir wurde gesagt, mein Vater hätte etwas hierhergeschickt, das die Firma für mich aufbewahren sollte.«


      Die Frau kannte den Namen, das konnte man ihrem Gesicht ansehen, als sie aufstand. Sie sah Wren viel respektvoller an. »Oh, Sie sind ein persönlicher Mandant von Mr Laurens. Wenn Sie und Ihre Begleiterin vielleicht hier warten möchten, Mr Tigarian, ich gehe ihn holen.« An der Tür zu den Büros blieb sie stehen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      Wren sah Marguerite an.


      »Für mich nicht«, sagte sie rasch.


      Die Frau sah Wren an, der verneinend den Kopf schüttelte. »Sehr gut, Sir. Ich bin sofort mit Mr Laurens zurück. Bitte machen Sie es sich bequem.«


      Die Veränderung in ihrem Tonfall war wirklich bemerkenswert.


      Marguerite spürte Wrens Erregung, als sie auf Bill warteten.


      Nicht dass sie besonders lange hätten warten müssen. Er betrat den Empfangsbereich direkt hinter der Empfangsdame, die an ihren Platz zurückkehrte.


      Als Bill sie sah, runzelte er nervös die Stirn, was Marguerite ihm nicht übel nahm. Sie wurden noch immer gejagt.


      »Was machst du hier, Wren?«


      »Mein Vater hat Ihnen etwas geschickt. Er sagte mir, es liege in Ihrem Safe.«


      Bill schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts hier.«


      Wren dämpfte die Stimme, sodass nur Bill und sie ihn verstehen konnten. »Ich habe mich gerade erst von ihm getrennt, Bill, und er sagte, er würde etwas für mich hierherschicken, damit Sie es für mich aufbewahren. Er sagte, es würde meine Unschuld beweisen.«


      Bills Augen zeigten seine Bestürzung. »Es ist nie ein Brief von ihm gekommen. Glaub mir. Hier ist nichts. Ich hätte es dir längst gesagt, wenn ich hier etwas für dich hätte.«


      Sie sah, wie die Enttäuschung, die sie empfand, sich auf seinem Gesicht widerspiegelte. »Sind Sie sicher?«


      »Darüber würde ich niemals Witze machen.«


      Verdammt. Marguerite bekam eine Gänsehaut. Wie konnte sein Vater es nicht geschickt haben? Oder war es, Gott bewahre, auf dem Postweg verschwunden? Es war schrecklich.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte sie Wren.


      Wren rieb sich den Kopf, um den Schmerz zu lindern, der direkt hinter seinen Augen begann. Er war ärgerlich und enttäuscht.


      Aber vor allem war er traurig. Sein Herz sehnte sich nach dem Vater, den er kaum gekannt hatte. Dem Vater, der ihn letztlich doch nicht gehasst hatte.


      Diese Erkenntnis allein war die Reise in die Vergangenheit wert gewesen. Was machte es da aus, wenn er seine Unschuld nicht beweisen konnte. Zumindest wusste er endlich, dass sein Vater ihn geliebt hatte.


      Er schaute Maggie an, die davon abhängig war, dass er sie beschützte. Und in seinem Herzen wusste er, was er tun musste.


      »Ich trete vor das Omegrion.« Er sprach mit leiser Stimme, sodass die Empfangsdame nicht mithören konnte.


      »Bist du wahnsinnig?«, fauchte Bill. »Die bringen dich um.«


      »Sie bringen mich um, wenn ich’s nicht tue. Das wissen Sie.« Wren sah Maggie an und hoffte, ihr begreiflich zu machen, warum er das tun musste. »Meine einzige Hoffnung ist Savitar. Ich verlange einen diki, und dann werden wir schon sehen, was passiert.«


      »Was ist ein diki?«, fragte Marguerite so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war.


      »Das ist ein Gerichtskampf«, erklärte Bill. »Wren tritt seinem Ankläger gegenüber, und sie fechten es aus.«


      Sie war entsetzt über diese Idee. »Nein«, sagte sie fest.


      »Wir haben keine Wahl, Maggie. Sie werden uns aufspüren. Weder du noch ich werden jemals Ruhe vor ihnen finden. Es gibt keinen Ort, an den wir gehen könnten und an dem sie uns nicht finden würden. Bill, erklären Sie es ihr.«


      Bill seufzte schwer. »Er hat recht. So ungern ich es auch zugebe. Sie werden nicht ruhen, bis er tot ist.«


      Marguerite richtete sich auf und blickte Wren mit wilder Entschlossenheit an. »Na schön. Dann komme ich mit.«


      »Maggie …«


      »Nein, Wren«, sagte sie fest. »Du wirst das nicht allein machen. Du brauchst jemanden, der dich unterstützt.«


      Wren starrte sie an. Und da erkannte er die Wahrheit.


      Er liebte diese Frau. Er liebte ihre Stärke und ihren Mut. Sie bedeutete ihm einfach alles. Ob sie seine Gefährtin war oder nicht – er würde bei keiner anderen Frau das Gleiche empfinden können.


      Er wollte tatsächlich nicht alleine gehen. Wenn er sterben musste, wollte er in Maggies Armen sterben, mit der Berührung ihrer Hand auf seiner Haut, die ihm den Weg erleichterte.


      »Ist gut.« Wren sah zu der Empfangsdame hinüber.


      Bill folgte seinem Blick. »Terry? Könnten Sie mir rasch die Akte holen, die auf meinem Schreibtisch liegt?«


      »Natürlich, Mr Laurens. Ich bin sofort wieder da.«


      Wren wartete, bis sie außer Sichtweite war. Er schlang die Arme um Maggie, schloss die Augen und beamte sie in das Haus von Savitar.


      Mehrere Sekunden lang bewegte Wren sich nicht, als er die Augen durch den großen runden Raum gleiten ließ. Obwohl ihm ein Sitz in diesem Rat zustand, war er nie zuvor hier gewesen. Der Raum war riesig, fast überwältigend.


      »Wo sind wir hier?«, fragte Maggie, der es bei der Ausstattung fast den Atem verschlug.


      »Auf einer wandernden Insel.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was?«


      »Sie verschwindet und erscheint je nach Savitars Launen.«


      Maggie war irritiert. »Und wer ist Savitar?«


      »Das dürfte dann wohl ich sein.«


      Die beiden drehten sich um und sahen einen unglaublich großen Mann, der hinter ihnen stand. Er war wie ein Surfer ganz in Weiß gekleidet, hatte schulterlanges dunkelbraunes Haar und eine tief gebräunte Haut.


      Wren blieb der Mund offen stehen, als er Savitar erkannte. »Sie?«


      »Kennst du ihn?«, fragte Maggie.


      Wren nickte. »Er ist der Mann, dem ich in den Wäldern begegnet bin, nachdem mein Vater gestorben war.«


      »Derjenige, der dich nach New Orleans gebracht hat?«


      »Das war ich«, sagte Savitar und ging an ihnen vorbei auf einen Thronsessel zu, der an der Wand stand.


      Marguerite schnappte bei der Lässigkeit des Mannes nach Luft.


      Als er sich setzte, füllte sich der Raum mit Leuten, die offenbar gerade dabei gewesen waren, etwas anderes zu tun. Ein Mann hielt eine Hähnchenkeule an die Lippen, als ob er vom Abendessen weggerissen worden wäre.


      »Was, zum Teufel, soll das?«, fragte ein dunkelhaariger Mann und zauberte sich schnell Kleider auf den nackten Körper. »Savitar, ich war gerade unter der Dusche!«


      Savitar schaute ihn ohne Reue an.


      Marguerite wollte gerade lachen, da fiel ihr Blick auf einen der Männer, der sie verfolgt hatte. Der Mann verzog die Lippen und verwandelte sich in der gleichen Sekunde in einen Tiger, der auf sie beide lossprang.


      Er stürzte sich auf Wren … und krachte gegen etwas, das eine unsichtbare Wand zu sein schien. Er fiel aufjaulend zu Boden.


      »Nerv mich ja nicht noch einmal, du Idiot«, knurrte Savitar. »Und jetzt steh auf, Zack.«


      Der Tiger wurde wieder ein Mensch. Er blutete am Mund und wandte sich an Savitar. »Ich fordere Gerechtigkeit!«


      Savitar lachte böse. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, du könntest es bekommen.«


      Marguerite und Wren tauschten verblüfft einen Blick. Er schien ungefähr genauso viel zu begreifen wie sie. Was ging hier vor?


      »Tiere«, sagte Savitar, »es tut mir leid, dass ich euch alle stören musste. Aber es scheint so, als gäbe es hier neues Beweismaterial, das ihr berücksichtigen solltet.«


      »Er weiß irgendwas«, flüsterte Maggie Wren zu.


      Wren nahm ihre Hand und hielt sie fest.


      »Nicolette?« Savitar wandte sich an die Bärin, die die beiden so schlecht behandelt hatte. »Möchtest du der Versammlung mitteilen, was du mir vorhin erzählt hast?«


      »Oui.«


      Zack knurrte Nicolette eine Warnung zu. »Denk daran, was du zu verlieren hast, Bärin.«


      »Kümmer dich um deinen eigenen Arsch, Tiger«, sagte Savitar abfällig. Sein Blick wurde sanfter, als er zurück zu der Bärin schaute. »Sprich, Nicolette. Um es klischeehaft zu sagen: Die Wahrheit soll dich befreien.«


      Nicolette warf einen Blick auf Wren und Marguerite, ehe sie sprach. »Zack Tigarian hat gegenüber mir und meiner Tochter zugegeben, er wisse, dass Wren nicht verrückt geworden sei. Zack und sein Vater klagen ihn nur deshalb an, um an sein Geld zu kommen.«


      Ein anderer dunkelhaariger Mann sah Nicolette stirnrunzelnd an. »Was ist mit deiner früheren Aussage? Du hast gesagt, du hättest seinen Wahnsinn selbst gesehen.«


      Nicolette nickte. »Er ist in der letzten Zeit feindseliger geworden. Ich habe nicht gelogen. Und er hat uns unnötiger menschlicher Untersuchung ausgesetzt.«


      Zack lächelte höhnisch. »Hier steht er mit der Tochter eines Senators. Nun sagt doch mal, welche Art Tier würde so etwas tun? Es ist offensichtlich, dass er wahnsinnig ist. Er hat sich sogar in einen Tigerkäfig im Zoo geworfen und sich von den Menschen filmen lassen.«


      Savitar schaute Maggie und Wren mit unbewegtem Gesichtsausdruck an. »Hast du dazu irgendetwas zu sagen, Maggie?«


      »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      Sein Mundwinkel zuckte ironisch. »Ich weiß alles, Mädchen. Und beim größten Teil davon wünschte ich, ich wüsste es nicht … speziell diese typisch mädchenhaften Gedanken, die du gerade über Wren hast. Die widern mich geradezu an, und ich wünsche mir ernsthaft, Dante würde nicht die ganze Zeit denken an Pandoras …« Savitar zog eine Grimasse und schien den Gedanken abzuschütteln. »Also los, sprich, wenn du etwas zu sagen hast, das diese Behauptungen widerlegt.«


      Marguerite ließ Wrens Hand los, trat vor und wandte sich an die Were-Tiere, die um den runden Tisch versammelt waren. »Bei jeder Gelegenheit, für die ihr Wren beschuldigt, war ich als Zeugin dabei. Er hat nicht ein Mal jemanden angegriffen, es sei denn, er hat sich oder mich verteidigt. Er ist in den Tigerkäfig gesprungen, weil das Leben eines kleinen Jungen in Gefahr war und weil er wusste, dass er ihn retten konnte. Das war kein Wahnsinn, das war Hilfsbereitschaft.«


      Eine blonde Frau lächelte sie höhnisch an. »Was versteht ein Mensch schon davon?«


      Savitar schnaubte. »Ich meine, unser kleiner Mensch hier versteht eine ganze Menge von Tieren … jetzt erst recht.«


      Marguerite runzelte die Stirn. Am Tonfall seiner Stimme konnte sie erkennen, dass Savitar irgendwoher wusste, dass sie zum Teil Tigerin war.


      Guter Gott, der Mann schien einfach alles zu wissen. Es war wirklich unheimlich, darüber nachzudenken.


      Wren stellte sich vor sie. »Ich bin weder verrückt noch wahnsinnig. Ich habe keine trelosa in mir. Ich bin hier, damit das Urteil über mich gesprochen wird, das das Omegrion für richtig befindet, aber nur, wenn ihr mir versprecht, dass Maggie nichts geschehen wird.«


      Zack spottete. »Ich würde mehr um mein eigenes Leben fürchten als um das des Menschen.«


      Wren neigte den Kopf, als er etwas Merkwürdiges spürte. Er drehte sich um und sah direkt hinter sich einen Blitz.


      Bevor er reagieren konnte, packte ein Mann Maggie und verschwand mit ihr.


      Zack lachte einen Moment lang und verschwand dann auch.


      »Was zum Teufel soll das?«, fragte Fury.


      Savitar reagierte überhaupt nicht. Er saß völlig emotionslos auf seinem Thron. »Tja, das war sicher etwas Besonderes«, sagte er, und Sarkasmus lag in seiner Stimme.


      »Erlaubst du jemandem, die Unantastbarkeit hier zu bedrohen?«, fragte der Abgesandte der Schakale.


      »O nein«, sagte Savitar. Er schaute auf die Uhr. »Wir geben ihnen ein paar Minuten, ehe ich den Tiger dazuschicke, um die Sache zu beenden.«


      »Wohin, zum Teufel, hat er sie gebracht?«, fragte Wren.


      Savitar schaute ihn belustigt an. »Halt die Pferde im Zaum, oder vielmehr, weil du ja zum Teil Tiger bist, deinen Schwanz.«


      »Sie kann nicht allein bleiben!«, grollte Wren, und Ärger stieg in ihm auf. Savitar mochte vielleicht nichts an Maggies Wohlergehen liegen, aber ihm schon. »Sie müssen mich jetzt zu ihr schicken.«


      »Fehrista nara gaum.«


      Wren sah ihn bei diesen Worten, die er nicht verstand, finster an. »Was bedeutet das?«


      »Um ein Omelette zu machen, muss man erst ein paar Eier aufschlagen.«


      Marguerite fühlte sich leicht desorientiert, als sie sich in einem vornehmen, übermäßig prunkvoll ausgestatteten Zimmer wiederfand. Es sah so aus, als sei es einem Schöner-Wohnen-Heft entsprungen.


      Sie versuchte, sich zu bewegen, aber der Tiger hielt sie noch immer fest im Griff und von hinten umklammert, sodass sie nicht fliehen konnte. Und sie konnte auch kaum atmen.


      Sie schloss die Augen, rief ihre Kräfte herbei und versuchte, sich in einen Tiger zu verwandeln.


      Das war nicht leicht.


      Aber als Zack wie ein Blitz im Raum erschien, gelang es ihr. Der Mann, der sie festhielt, fluchte, ehe er sich selbst in einen Tiger verwandelte und sie angriff. Marguerite brachte ihm eine tiefe Wunde an der Kehle bei und biss ihn dann in den Nacken.


      Ohne Kampf würden die beiden sie nicht überwältigen können.


      Er hinkte von ihr weg, als Zack einen Satz nach vorn machte und sie dann von hinten packte. Sie brüllte und versuchte, ihn auch zu beißen, aber er hielt sie so fest, dass sie es nicht konnte.


      Ein Mann mittleren Alters kam keuchend herein. Er trug einen teuren schwarzen Anzug und sah aus, als sei er der Liste der bestgekleideten Männer des Jahres entstiegen.


      Marguerite hielt den Kopf schräg. Es war Grayson. Sie erkannte ihn auf der Stelle, denn er sah Aristoteles unglaublich ähnlich.


      »Hast du ihn?«, fragte Grayson.


      »Nein. Aber seine Menschen-Gefährtin.«


      Grayson schüttelte verneinend den Kopf. »Wie ist das möglich?«


      »Frag mich nicht«, sagte Zack in gereiztem Tonfall. »Du bist der Ältere, Dad.« Er deutete dorthin, wo der andere Tiger auf dem Boden lag, tot und blutig. »Sie hat Theo schon umgebracht, und ich bin sicher, Wren wird jeden Moment hier auftauchen.«


      Grayson ging vorsichtig auf die beiden zu.


      Marguerite schnappte nach Grayson und hätte ihn gern in Stücke gerissen wegen dem, was er nicht nur Wren, sondern auch Aristoteles angetan hatte. Wie konnte jemand nur seinen eigenen Bruder töten?


      Und weswegen?


      Wegen des Geldes?


      Es war lächerlich, und alle beide, sowohl die Frau als auch das Tier in ihr, schrien nach Rache für den entsetzlichen Schmerz, den Grayson Wren zugefügt hatte.


      Sie tat ihr Bestes, um in menschliche Gestalt zurückzukehren, damit sie Grayson genau erklären konnte, was sie von ihm hielt, aber ihr Körper hörte in diesem Augenblick nicht auf sie.


      Grayson ging auf sie zu, mit einem bestimmten Vorsatz. Er hatte auf einmal ein Butterfly-Messer in der Faust, ließ die Klinge herausspringen und grinste sie an. »Dann sage ich, wir erlösen sie jetzt von ihrem Elend, und Wren soll sie hier mit aufgeschlitzter Kehle finden.«


      »Wag es nicht, sie anzurühren.«


      Sowohl Grayson und Zack als auch Marguerite erstarrten beim Klang einer Stimme, von der sie sicher gewesen waren, sie niemals wieder zu hören.


      Das konnte nicht sein …


      Sie konnte nicht sagen, wer am erstauntesten war, als Aristoteles auf einmal vor ihren Augen im Zimmer erschien. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien äußerst ruhig zu sein, und doch war gleichzeitig seine Wut greifbar. Es war eine unheimliche Mischung.


      »Du bist tot!«, fuhr Grayson ihn an.


      Aristoteles lachte. »Sehe ich vielleicht tot aus, Bruder?«


      »Karina hat dich umgebracht!«


      Aristoteles hob eine Augenbraue. »Ich dachte, Wren hätte mich umgebracht. Ist es nicht das, was du behauptet hast?«


      Grayson trat langsam auf die Tür zu. »Du bist ein Geist. Du musst einer sein. Deine Gefährtin hat dich vor mehr als zwanzig Jahren umgebracht.«


      »So, hat sie das?« Aristoteles ließ die Arme sinken und warf einen kleinen japanischen Wurfstern auf Zacks Arm.


      Er fluchte vor Schmerz und ließ Marguerite los.


      Aristoteles’ Gesicht ähnelte einer boshaften Maske, als er sich zu seinem Bruder umdrehte. »Ich habe dir schon vor langer Zeit gesagt, Grayson, du solltest dich nie zwischen einen Tiger und seine Gefährtin stellen.«


      Grayson verwandelte sich in einen Tiger und sprang Aristoteles an. Der fing ihn mit den Armen ab und hielt ihn eng an sein Herz gepresst.


      Er schaute Maggie entschlossen an. »Tu, was du tun musst, um Wren zu beschützen, Maggie. Er braucht dich«, sagte Aristoteles und verschwand.


      Marguerite knurrte und wandte sich Zack zu.


      Als Savitar ihm erlaubte, Maggie zu suchen, war Wren fuchsteufelswild.


      Er versetzte sich in ein unbekanntes Haus und war bereit, sich mit dem Teufel anzulegen, wenn es nötig sein sollte.


      Aber was er vorfand, verblüffte ihn völlig. Maggie kauerte nackt in einer Ecke, zitterte und weinte, und ein Stück neben ihr lag der Leichnam von Zack in Tigergestalt.


      Schockiert und voller Angst davor, was sie Maggie angetan hatten, ging Wren langsam auf sie zu, bis er sie in die Arme nehmen konnte. Sie sah, Tränen in den Augen, zu ihm hoch. Seine Eingeweide schienen sich zu verknoten, als er sich auf das Schlimmste vorbereitete.


      »Ich habe ihn umgebracht, Wren«, keuchte sie, »genau wie den anderen. Es war so schrecklich.« Sie fuhr sich so hart über den Mund, dass er überrascht war, dass sie sich nicht die Haut aufriss. »Ich bekomme den Geschmack nach Blut einfach nicht aus dem Mund.«


      »Haben sie … bist du in Ordnung?«


      Sie nickte und schluchzte noch heftiger.


      Erleichtert, dass sie sie nicht vergewaltigt hatten, drückte er sie an sich und sprach ein stilles Dankgebet. »Pst«, sagte er, zog sie auf den Schoß und zauberte ihr Kleidung auf den Körper. »Du hast das tun müssen, um dich selbst zu schützen. Daran ist nichts falsch.«


      »Aber ich habe jemanden getötet.«


      »Du bist jetzt eine Tigerin, Maggie. Das Tier in dir ist stärker …« Er machte eine Pause und durchdachte es noch einmal. Es stimmte nicht, und er wusste es. »Nein. Die Frau in dir ist stark genug, um zu wissen, dass du das tun musstest. Wenn du sie nicht getötet hättest, dann hätten sie dich getötet.«


      Marguerite holte zitternd Luft und erinnerte sich daran, wie Wren ihr erzählt hatte, wie hart sein Leben war. Wie brutal. Damals hatte sie noch gedacht, er wäre ein wenig melodramatisch.


      Jetzt begriff sie es.


      Er hatte recht, das Tier in ihr war zufrieden, auch wenn die Frau in ihr entsetzt war. Die beiden Teile ihres Seins waren gleichzeitig in Frieden und im Krieg.


      Es war außerordentlich merkwürdig.


      Wie konnte sie sich nur so fühlen? Die beiden waren Menschen gewesen, zumindest teilweise. Und sie hatte sie umgebracht.


      Um Wrens willen und um ihrer selbst willen. Nein, er hatte recht. Es war Selbstverteidigung gewesen. Hätte sie sie nicht umgebracht, dann wäre ihr noch viel Schlimmeres geschehen.


      Wren stand auf und zog sie hoch. Seine Augen waren dunkel vor Sorge, und das wärmte, sogar durch Schmerz und Schrecken, ihr Herz. »Bist du beim Kampf verletzt worden?«


      »Ein paar Kratzer, ich werd’s überleben.« Sie sah zu ihm auf, während sie die ganze Szene in Gedanken noch einmal durchspielte, und zitterte. »Dein Vater war hier.«


      Wren starrte sie ungläubig an. »Was?«


      Sie nickte. »Gleich nachdem Zack mich hergebracht hatte, kam dein Vater herein und packte seinen Bruder. Ich glaube, er hat ihn mitgenommen in die Vergangenheit.«


      »Das ergibt keinen Sinn. Warum?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um ihn mit allem zu konfrontieren?« Aber auch das ergab keinen Sinn. Es war völlig bizarr.


      Wren stieß die Luft aus. »Jetzt gibt es keine Möglichkeit mehr, meine Unschuld zu beweisen. Wir können nicht mal Zack oder Grayson zu einem Geständnis zwingen.«


      »Aber sie sind tot. Es ist niemand mehr da, der dich beschuldigt.«


      Sein Blick verbrannte sie fast. »So funktioniert unsere Gerechtigkeit nicht.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre Handfläche. »Komm, wir kehren zurück zum Omegrion.«


      »Nein«, sagte sie und hielt ihn fest. »Lass uns fliehen. Wir können …«


      »Nein, Maggie. Ich bin nie ein Feigling gewesen, und ich laufe vor dieser Sache nicht davon. Außerdem kann Savitar mich sowieso finden.«


      In ihr flackerte Hoffnung auf. »Er kennt die Wahrheit. Er sagt, er weiß alles. Wenn er …«


      »Savitar wird sich nicht einmischen in das, was die anderen entscheiden. Das liegt nicht in seiner Natur.«


      »Wozu ist er dann da?«


      Ehe Wren antworten konnte, fanden sie sich beide wieder im Ratszimmer des Omegrions wieder.
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      Marguerite schluckte, als sie Savitars unerfreuten Blick sah, mit dem er sie anstarrte. Er hatte doch sicher nicht gehört, was sie gerade zu Wren gesagt hatte …


      Oder doch?


      »Ja«, sagte er finster, »allerdings, und ich frage mich jeden einzelnen Tag genau das, was du dich fragst – wozu bin ich da? Die Antwort ist ganz einfach. Ich bin für gar nichts da, und es gefällt mir genauso, wie es ist. Ich bin sogar stolz darauf.«


      Savitar war wirklich ein merkwürdiger Mensch.


      Und er sah noch immer ziemlich verärgert aus.


      Sie blickte im Raum umher und schaute die Ratsmitglieder an, die allesamt nicht sie beide, sondern die Türen anstarrten. Sie folgte ihren Blicken und schnappte nach Luft.


      Wren runzelte die Stirn, bis auch er dahin schaute, wo alle anderen hinblickten. Ihm klappte der Mund auf.


      Er blinzelte und versuchte, das, was er sah, zu begreifen. Aber das, was er sah, konnte nicht wahr sein.


      »Dad?«


      Wrens Vater lächelte und nickte.


      Wren machte einen zögerlichen Schritt nach vorn und fing sich dann wieder. Es war nicht wahr. Es konnte einfach nicht wahr sein.


      Sein Vater kam herüber und umarmte Wren. Der stand völlig verdutzt da und war nicht in der Lage, die Umarmung zu erwidern. Wren schaute Maggie an, die genauso verwirrt war, dann Savitar, der stoisch blickte.


      Wren hatte Angst, dass es sich um einen Trick handelte, und schob den Mann weg, der aussah wie sein Vater.


      »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, fragte Wren.


      »Dein Vater ist nicht gestorben«, sagte Savitar beruhigend. Er erhob sich von seinem Thron und ging auf sie zu. »Es war eine höllische Nacht damals. Zu schade, dass du ohnmächtig geworden bist und das ganze Feuer verpasst hast.«


      Wren schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn berührt. Ich habe seinen Leichnam gesehen. Er war tot. Man hat ihn umgebracht.«


      »Du hast Graysons Leichnam gesehen«, erklärte Aristoteles.


      Savitar wedelte mit der Hand, und an der gegenüberliegenden Wand erschienen Bilder. Wren verschlug es den Atem, als er seinen Vater und seinen Onkel, beide in Tigergestalt, kämpfen sah. Mit einer scharfen Bewegung riss Wrens Vater seinem Bruder die Kehle auf.


      Grayson schleppte sich zur Seite und starb auf dem Fußboden, genau da, wo Wren sich erinnerte, den Leichnam seines Vaters entdeckt zu haben. Sekunden später verwandelte sich der tote Tiger in einen Menschen.


      »Hast du nie darüber nachgedacht, dass es merkwürdig war, den Leichnam in Menschengestalt zu finden?«, fragte Savitar Wren. »Hätte dein Vater nicht ein toter Tiger sein müssen?«


      Wren riss die Augen auf. Das stimmte. Darauf hätte er selbst kommen müssen, aber in seinem Zustand war ihm dieser Gedanke nie gekommen. Er hatte sich ja auch nicht gerade häufig mit dieser Nacht befasst.


      »Das verstehe ich nicht.«


      Sein Vater legte die Hand auf Wrens Schulter. »Mein Bruder war ein Arkadier, genau wie unsere Mutter. Und das hat er immer an sich gehasst. Genau wie du hat er das, was er war, vor der Welt verborgen. Er hat nie gelernt, damit zurechtzukommen. Deswegen habe ich ihm auch nie vertraut. Er besaß die Kraft eines Tigers und die Eifersucht und den Hass eines Menschen.«


      »Ich hab euch Idioten doch gesagt, dass es immer nur um Geld ging.«


      Wren runzelte die Stirn und sah Dante Pontis an, der auf seinem Stuhl am Ratstisch saß und alle mit einem »Ich-hab’s-euch-doch-gleich-gesagt«-Grinsen anschaute.


      Wrens Vater räusperte sich und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Während du und Maggie fort wart, habe ich angefangen, darüber nachzudenken, was ihr zwei mir über diese Nacht erzählt habt, in der du mich gefunden hast. Und mir fiel ein, dass du gesagt hast, ich sei ein Mensch gewesen. Mir wurde klar, dass nicht ich es gewesen sein konnte, den du da gesehen hast. Ich bin ein Tiger, und auch im Tod wäre ich ein Tiger gewesen.«


      »Aber Sie haben mir Ihre Kräfte übertragen«, sagte Maggie verwirrt.


      Aristoteles schüttelte den Kopf. »Ich habe dir die Kräfte übertragen, die meine Mutter mir übertragen hatte. Meine eigenen habe ich behalten.« Als er sich an Wren wandte, bekam er einen gehetzten Ausdruck. »Ich wusste, dass Karina Grayson gesehen haben musste. Sein Gesicht war offenbar von dem, was ihn getötet hatte, so schlimm zugerichtet worden, dass sie annahm, ich sei es. Denn ich hätte niemals zugelassen, dass mein Bruder mein Haus betrat – es sei denn, ich hätte ihn selbst dorthin gebracht, um gegen ihn zu kämpfen. Ich habe die ganze Zeit nachgedacht, warum und wann ich das wohl getan hatte.«


      Sein Blick wurde schärfer, und er packte Wren fester an der Schulter. »Dann wurde mir klar: Wenn Grayson am Leben war und Anschuldigungen gegen dich erhoben hat, bevor du zurückgekommen bist, dann muss ich ihn in der Zeit mit zurückgenommen und ihn getötet haben, nachdem du weg warst.«


      Wren sah Marguerite an. »Verstehst du das?«


      »Nicht so richtig, aber irgendwie dann doch wieder.« Sie schaute Aristoteles an. »Wenn Sie Grayson umgebracht haben, wer hat dann Karina getötet?«


      Wrens Vater holte tief Luft. »Ich. Ich hatte noch immer angenommen, dass ich in jener Nacht sterben sollte. Nachdem sie dich eingesperrt hatten, habe ich sie und ihren Liebhaber gestellt. Wir haben gekämpft, und dabei stürzte ihr Liebhaber in den Kamin. Er verstreute die glühenden Kohlen im ganzen Zimmer, und bis er starb, hatte er das Haus in Flammen gesetzt. Karina und ich gingen zu Boden, es war ein harter Kampf. Als ich sie umbrachte, brannte es schon überall, und ich nahm an, dass ich in den Flammen sterben würde. Ich verlor das Bewusstsein, und wachte in einem Tierheim auf.«


      Wren war wegen dieser Enthüllungen völlig fassungslos. Die ganzen Jahre über war sein Vater am Leben gewesen? »Warum hast du mir das nie gesagt?«


      »Weil er wusste, dass du ohne ihn aufwachsen musstest«, sagte Marguerite ruhig. »Sonst hätte sich alles geändert.«


      Aristoteles nickte. »Du wärst nicht zurückgekommen, um mich vor meinem Tod zu warnen, und hättest du das nicht getan, dann wäre ich gestorben, genau wie du auch. Ich hätte mein Testament nicht geändert, und Grayson wäre dein Vormund geworden.«


      Savitar stellte sich neben sie. »Das stimmt. Alles ist genauso gekommen, wie es sein sollte.«


      Wren konnte es immer noch nicht glauben. Was sollte das bedeuten? »Wo hast du dich die ganzen Jahre versteckt?«, fragte Wren seinen Vater.


      Aristoteles grinste verlegen. »Hinter den Kulissen habe ich die Firma geleitet – in Gestalt eines Menschen. Deswegen hat dich auch nie jemand belästigt, während du im Sanctuary warst.« Er zwinkerte Wren zu. »Du hast doch nicht gedacht, ich würde einem Menschen alles anvertrauen, oder? Aber ich weiß es wirklich zu schätzen, welche Tipps ihr mir gegeben habt – World Wide Web. Ihr hattet recht, das ist eine Wahnsinnssache.«


      Marguerite war sprachlos.


      »Ich muss sagen, es ist mir schwergefallen, Microsoft nicht an den Kragen zu gehen, nach allem, was ihr mir erzählt habt – aber ich war zu verdammt dankbar, am Leben zu sein, als dass ich den Schicksalsgöttinnen das übel genommen hätte. Der Zweitbeste zu sein ist besser, als tot zu sein.«


      Dante pfiff vom Tisch herüber, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wisst ihr, das ist alles wirklich reizend und interessant … na ja, nicht ganz so. Mir wird es langweilig, und zu Hause habe ich genug zu tun. Sind wir anderen jetzt entlassen und können gehen?«


      Savitar zuckte die Schultern. »Das kommt darauf an. Ist das Todesurteil für Wren aufgehoben?«


      »Der Mann lebt«, sagte Vane zu den anderen. »Und er hat zugegeben, dass er seine Gefährtin in Notwehr getötet hat. Ich sehe nicht, wie Wren dafür verantwortlich sein könnte. Ich bin dafür, dass wir das Urteil aufheben.«


      Savitar nickte zustimmend. »Stimmt jemand zu?«


      »Ich«, sagte Dante.


      Savitar betrachtete die Gruppe. »Alle, die dafür sind, stimmen mit Ja.«


      Es war einstimmig.


      »Dann könnt ihr alle gehen«, sagte Savitar trocken.


      Sie verschwanden alle, außer Dante, der zu ihnen hinüberschlenderte.


      »Glückwunsch, Tiger«, sagte er und streckte Wren die Hand hin. »Ich habe gewusst, dass du unschuldig bist. Und wenn du je einen Zufluchtsort suchst, ist Dantes Inferno immer für dich da … Ich hoffe nur, es macht dir nichts aus, wenn du dir im Winter den Arsch abfrierst. Bring dicke Kleidung mit. Es ist kalt in Minneapolis-Saint Paul.«


      Wren freute sich über das Angebot. »Danke, Dante.«


      »Keine Ursache.« Dante lächelte Maggie an und zwinkerte ihr dann zu. »Viel Glück. Ich habe so das Gefühl, dass ihr beide es gebrauchen könnt.« Er verschwand.


      Wren wandte sich an Savitar und schaute ihn an. Er tat etwas, das er noch nie bei einer lebenden Seele gemacht hatte: Er bot dem Unsterblichen die Hand. »Danke. Für alles.«


      Savitar schüttelte sie. »Dafür musst du dich nicht bei mir bedanken. Ich habe bloß deinen dicken Hintern abgeholt und nach New Orleans gefahren, das war alles. Den Rest haben du und dein Vater erledigt.« Er ließ Wrens Hand los und trat zurück. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt … Die perfekte Welle!«


      Savitar setzte sich eine Sonnenbrille auf, seine Kleidung wurde zu einem nassen schwarzen Neoprenanzug. Dann verschwand auch er.


      Wren starrte seinen Vater an und versuchte, mit allem zurechtzukommen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das wirklich geschieht. Ich kann nicht glauben, dass du wirklich am Leben bist.«


      »So, das kannst du nicht?«, fragte Aristoteles. »Ich bin derjenige, der die ganzen Jahre unter einem Decknamen gelebt hat.« Ein Schauder überlief ihn. »Josiah Crane. Das ist doch wirklich schlimm, oder nicht?«


      Maggie lächelte ihn an. »Ich finde, das ist ein wundervoller Name.«


      Aristoteles sah sie ernüchtert an. »Es tut mir leid, dass ich dich mit Zack allein gelassen habe, als ich Grayson gepackt habe. Er hat dir doch nichts getan, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Gut.« Aristoteles holte seine Brieftasche heraus und öffnete sie. »Ich weiß, dass ihr beide eine Menge zu tun habt, wenn ihr wieder in New Orleans seid.« Er zog eine Visitenkarte hervor und gab sie Wren. »Ruf mich irgendwann mal an. Und wenn du in New York bist, dann komm vorbei.«


      Wren nahm die Karte und nickte. »Ich komme vorbei, Dad.«


      Wrens Vater sah sie hoffnungsvoll an. »Und du, Maggie?«


      »Ich bin natürlich auch dabei.«


      Aristoteles strahlte sie an. »Exzellent. Wenn ich doch nur diese Kräfte zurückkriegen könnte, damit ich komplett wieder aufgeladen wäre … Aber was soll’s. Bei dir sind sie sowieso besser aufgehoben.«


      Wren umarmte seinen Vater, der sich losmachte und dann Maggie in den Arm nahm. »Passt auf euch auf, ihr beiden.«


      Maggie trat zurück. »Und Sie auch.«


      Er nickte, dann ließ er sie allein.


      Marguerite schaute zu, wie Wren die Visitenkarte seines Vaters in die Tasche schob.


      »Und jetzt?«, fragte sie. Wie konnten sie jetzt einfach so nach Hause zurückkehren – nach allem, was geschehen war.


      Sie bekam einen Schrecken, als Wren sich vor ihr auf ein Knie niederließ. Er nahm ihre Hand in seine und sah zu ihr hoch. »Marguerite, Tigerdame, willst du mich heiraten?«


      Es verschlug ihr den Atem, als sie diese Worte hörte. Er konnte ihr doch unmöglich einen Heiratsantrag machen? Sie war doch ein Mensch. Es war nicht möglich. »Wir sind keine Gefährten.«


      Er zuckte lässig die Schultern. »Ich scheiß auf die Schicksalsgöttinnen und das, was sie wollen. Ob wir ein Zeichen tragen oder nicht: Ich liebe dich, und ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


      Marguerite verschwamm die Welt vor den Augen, als diese sich mit Tränen füllten. Abgesehen von Obszönitäten hatte sie niemals etwas so Schönes gehört.


      Wrens Griff um ihre Hand wurde fester, als befürchtete er eine ablehnende Antwort von ihr. »Willst du mich heiraten, Baby?«


      »Natürlich.« Sie lächelte ihn an. »Es ist ja nicht so, als ob ich jetzt noch einen normalen Typen heiraten könnte. Ich könnte ihn ja versehentlich verschlingen, wenn Vollmond ist oder so.«


      Wren erwiderte ihr Lächeln, stand langsam auf und zog sie in seine Arme. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine warmen Hände. »Du musst damit nicht warten, bis es Vollmond ist, Maggie. Ich stelle mich gern als Mahlzeit zur Verfügung, wann immer du hungrig bist.«


      Marguerite lachte und drückte ihn an sich. Das war zweifellos der glücklichste Moment ihres Lebens.


      Bis ihr etwas einfiel. »Wir können keine Kinder bekommen, oder?«


      Wren schob sich zurück und schüttelte den Kopf. »Wir können jederzeit welche adoptieren. Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Mir macht es nichts, aber bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


      »Nein. Solange ich dich habe, werde ich immer glücklich sein.«


      Marguerite zog seinen Kopf zu sich herunter und gab ihm einen heißen Kuss.


      Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, das alles ihrem Vater beizubringen.

    

  


  
    
      


      16


      Zwei Tage später


      Mit Maggie an seiner Seite trat Wren durch die Türen des Sanctuary, als ob es ihm gehörte. Es war sehr merkwürdig, wieder zurück zu sein, nach allem, was passiert war. Er hatte ein komisches Gefühl von déjà vu, das er nicht ganz abschütteln konnte.


      Die letzten zwanzig Jahre hatte er damit verbracht, hier Tische abzuräumen, und nie an eine Zeit gedacht, in der dies vielleicht nicht mehr sein Zuhause sein würde. Er hatte nie an die Welt gedacht, die außerhalb dieser Mauern existierte. Er hatte hier wie ein Einsiedler gelebt, wie eine hohle Muschel.


      Nun stand er einem neuen Leben mit einer neuen Familie gegenüber: Maggie, Marvin und sein Vater. Es war auf eine gewisse Art beängstigend, und doch freute er sich schon darauf. Es war fast so, als sei er neu geboren. Der alte Wren war verschwunden, und an seine Stelle war ein Mann getreten, der genau wusste, was er wollte.


      Und das war die Frau an seiner Seite.


      Sein Herz hämmerte, er drückte Maggie an sich und ging auf Dev zu, der vor der Tür saß. »Willkommen«, sagte der Bär zu ihm, als wäre nichts gewesen.


      »Ja«, spottete Wren, »keine Sorge, ich bleibe nicht. Ich bin nur hier, um Marvin zu holen – falls nicht einer von euch Dreckskerlen ihn inzwischen aufgefressen hat.«


      Devs Augen funkelten vor Spaß. »Remi hat es versucht, aber der kleine Scheißkerl ist einfach zu schnell. Seitdem versteckt er sich in Aimees Zimmer.«


      Wren fand das gar nicht lustig. Ohne ein weiteres Wort zog er Maggie durch das Lokal in die Küche und dann durch die Tür, die zum Peltier House führte. Wie immer stand Remi da und machte ein finsteres Gesicht.


      »Verschwinde, Bär«, knurrte Wren wegen Remis Einschüchterungsversuch. »Beweg deinen dicken Hintern, ehe ich dich trete.«


      Remi verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Wren herausfordernd an.


      »Lass ihn durch, mon ange.«


      Wren warf einen Blick über die Schulter und sah Nicolette hinter sich. Ihr Gesicht war bewegungslos, aber zum ersten Mal spürte er keine Feindseligkeit von ihr ausgehen.


      Die Worte seiner Mutter riefen bei Remi einen Schock hervor. »Die Frau …«


      »Es ist in Ordnung, wenn sie bei ihm ist«, sagte Nicolette und unterbrach Remi. »Sie ist jetzt eine von uns.«


      Wren nickte ihr kurz zu, ehe er Remi angrinste. Remi wollte kämpfen, das konnte er förmlich riechen. Aber zum Glück für den Bären trat er doch zur Seite.


      Wren öffnete die Tür und ließ Maggie den Vortritt. Er vertraute den Bären noch immer nicht und wollte Maggie im Auge behalten, um sicherzugehen, dass kein Bär sie irgendwie verletzte.


      Lo folgte ihm in den Salon. »Es tut mir leid, was passiert ist, Tiger.«


      Er lachte bitter. »Nein, das tut es nicht.«


      Nicolette hielt ihn an, als er die Treppe erreichte. »Es war deine eigene Schuld, weißt du das? Du bist hier niemals wirklich einer von uns gewesen.«


      »Nie einer deiner Klone, meinst du wohl.« Wren schüttelte den Kopf. »Nein, Lo, das war ich nicht. Im Gegensatz zu den anderen Idioten hier, die für dich ihr Leben gegeben hätten, kenne ich die Wahrheit. Du tust das, was du tun musst, aber eigentlich willst du keinen von uns hier haben. Wir sind für dich nur Mittel zum Zweck, und komischerweise habe ich davor fast Respekt. Es ist das Darwinsche Gesetz. Entweder frisst du den Bären, oder der Bär frisst dich. Ich möchte derjenige sein, der isst, und nicht die Mahlzeit.«


      Wren schaute zu Maggie, die auf der untersten Stufe stand und auf ihn wartete. In ihren braunen Augen glühte der Stolz auf ihn. »Ich bin nur einem einzigen Menschen gegenüber verpflichtet.«


      Nicolette nickte. »Ich verstehe. Und unsere Gesetze gelten noch immer. Nun, da dir vergeben wurde …«


      »Spar dir den Rest, Lo. Ich habe genug Menschliches in mir, dass ich das Vergangene nicht ruhen lasse und nicht vergesse. Du bist auf mich losgegangen, und das kann ich nicht vergessen. Ich habe jetzt zu viel zu verlieren.«


      Nicolette neigte den Kopf. »Dann wirst du es verstehen, wenn ich dich bitte, das Haus zu verlassen?«


      »Ich bin nur hier, um den Affen zu holen.«


      »Dann hol ihn und geh.«


      »Glaub mir, genau das habe ich vor.« Wren lief die Stufen hinauf, Maggie vor ihm her den Flur hinunter zu Aimees Zimmer. Sie klopfte an und wartete.


      »Herein.«


      Er öffnete die Tür und sah die Bärin in Menschengestalt auf ihrem Bett liegen und fernsehen. Marvin ließ die Banane fallen, die er in der Hand hatte, sprang kreischend auf Wren zu und warf sich in seine Arme.


      Wren hob ihn lachend an die Brust. »Hallo, Kumpel«, sagte er, und der Affe schlang die Arme um seinen Nacken und drückte sich an ihn. »Ich hab dich auch vermisst.«


      Wren konnte an Aimees Gesicht ablesen, dass sie völlig verblüfft war, ihn hier zu sehen.


      »Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.«


      »Es war mir ein Vergnügen.«


      Als Wren sich umdrehte, um zu gehen, hielt Aimee ihn auf. »Ich hab ein paar Sachen für dich.«


      Er runzelte die Stirn, als sie neben ihrem Bett niederkniete und eine Plastikkiste hervorzog. »Das sind die paar Dinge, die du hiergelassen hast.«


      Wren war perplex, als er das Sweatshirt sah, das Maggie ihm gegeben hatte, und auch seine anderen Kleider.


      »Ich weiß, wie eigen du mit dem Geruch bist, also habe ich sie in eine luftdichte Kiste gepackt.«


      Eine Welle der Zärtlichkeit für die junge Bärin überkam ihn. Aimee war menschlich, anders als ihre Mutter, und dieses Mal meinte er es nicht abfällig.


      »Danke, Aimee.«


      Sie lächelte die beiden an. »Kein Problem.«


      »Wie geht es Fang?«, fragte Maggie.


      Aimees Züge verdunkelten sich vor Trauer, und sie schaute weg. »Ich weiß es nicht. Ich darf ihn nicht mehr sehen. Sie bewachen mich die ganze Zeit über.«


      Wren fühlte mit ihr. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, wenn einem der Umgang mit dem Wesen untersagt war, das man liebte. Er würde jeden und alles töten, was sich zwischen ihn und Maggie stellte. »Das tut mir wirklich leid.«


      Ein bittersüßes Lächeln umspielte Aimees Lippen, als sie die beiden ansah. »Muss es nicht. Ihr beide macht mir Hoffnung.«


      »Worauf?«, fragte Wren.


      »Auf meine eigene Zukunft.« Aimee küsste Wren leicht auf die Wange. »Passt gut auf euch auf.«


      Er neigte den Kopf zu ihr. »Du auch, Aimee.«


      Marvin sprang von Wrens Schulter auf Maggies. Er zerzauste ihr Haar und küsste sie dann auf die Stirn.


      Maggie lachte. »Ich glaube, er mag mich.«


      »Das will ich ihm auch geraten haben«, sagte Wren leichthin. Er schaute zu Aimee zurück. »Viel Glück, Bärin.«


      »Danke, Tigerjunges.«


      Wren schlang den Arm um Maggie und versetzte sie zurück in Maggies Haus.


      Nein, jetzt gehörte es ihnen beiden.


      Er hatte endlich eine Heimat. Nach all der Zeit hatte er endlich einen Ort, wo er wirklich hingehörte. Dieses Gefühl erfüllte ihn mit einer Freude, wie er sie bisher nur ein Mal erlebt hatte …


      In Maggies Armen.


      »Arme Aimee«, sagte Maggie, nahm Marvin und zeigte ihm, wo sie auf der Küchentheke Obst und Wasser für ihn hingestellt hatte. »Glaubst du, sie wird je einen Weg finden, um mit Fang zusammen zu sein?«


      »Ich weiß es nicht. Um ihn zu bekommen, würde sie ihre Familie aufgeben müssen. Ich bezweifle, dass das je geschehen wird.«


      Marguerite seufzte verträumt, als Wren sich hinter sie stellte, während Marvin mit seinem Trinkbehälter spielte. Sie drückte ihre Stirn an Wrens Wange, und er zog sie eng an sich. Sein Geruch hüllte sie ein und machte sie hungrig auf ihn.


      Alles war perfekt. Oder zumindest fast. Durch die Zeitreise hatte sie nur eine Woche lang die Uni versäumt. Mit Dr. Alexanders Hilfe würde sie das aufholen können.


      Sie und Wren hatten entschieden, dass sie dieses Semester Jura noch beenden würde, und dann würden sie eine Weile auf Reisen gehen, ehe sie daran dachte, das Examen zu machen.


      Für sie klang das himmlisch.


      Während Wren sie umfangen hielt, sah sie zu, wie Marvin ihren Küchenschrank untersuchte. »Wo kommt Marvin eigentlich her?«


      Sie konnte spüren, wie Wren lächelte. »Ich weiß es nicht. Er war bei Savitar im Auto, als der mich gerettet hat. Seitdem ist er immer bei mir gewesen.«


      »Er ist ein süßer kleiner Affe.« Sie seufzte, als sie Wrens Schwanz an ihrer Hüfte spürte, während er gleichzeitig sanft ihren Hals beschnüffelte.


      »Marvin«, sagte Wren mit rauer Stimme, »geh dir mal dein Schlafzimmer anschauen und mach die Tür hinter dir zu.«


      Der Affe quiekte und gehorchte.


      »Kluges Äffchen«, sagte Marguerite lachend.


      »Mmm«, atmete Wren gegen ihren Hals und liebkoste zärtlich ihre Haut.


      Feuer schoss ihr durch die Adern, als er den Saum ihres kurzen Lederrocks hochhob und die Hände über sie gleiten ließ.


      »Du bist ein hungriger kleiner Tiger, was?«, sagte sie, als er ihr den Slip die Beine hinunterzog.


      »Unersättlich.« Er öffnete seine Hose und hob den Saum ihres Rock. Dann hob er sie hoch und setzte sie auf die Arbeitsplatte in der Küche.


      Marguerite zischte, als er sich tief in sie gleiten ließ. Sie umschlang ihn, während er gegen ihre Hüften stieß.


      Sie liebte es, seine Kraft in sich zu spüren. Liebte, dass er ganz und gar ihr gehörte. Es gab niemanden wie ihren Wren.


      Sie drückte ihn an sich, als er wild kam.


      Wren knurrte, als er spürte, wie ihr Körper zuckte. Nichts in diesem Leben war wertvoller für ihn als diese Frau. Er beschleunigte seine Bewegungen, und nach einigen weiteren Stößen war er wie sie im Paradies.


      Er hielt sie an sich gedrückt und ließ ihren Atem seine Haut versengen. Ihre Körper waren vereint, und er genoss dies voll und ganz. Für sie würde er einfach alles tun.


      »Macht es dir etwas aus, wenn ich für den Rest des Tages in dir bleibe?«


      Sie schnurrte geradezu. »Überhaupt nicht.«


      Sie biss sich auf die Lippe, streichelte ihn und machte ihn wieder hart.


      Wren knurrte und genoss ihren wunderbaren Geruch, als er sich vorbeugte, um ihre Seidenbluse aufzuknöpfen. Er lächelte darüber, dass sie keinen BH trug.


      »Ich weiß, wie sehr du die Dinger hasst«, sagte sie, als ob sie Gedanken lesen könnte. Er ertastete die harte Brustwarze.


      Marguerite stöhnte, als sie seine Zunge spürte, die sie folterte. Bei jedem Stoß zog sich ihr Körper zusammen und trieb sie gefährlich nah an einen weiteren Orgasmus.


      Gerade als sie sicher war, dass sie wieder kommen würde, hörte sie Marvin nebenan kreischen.


      Wren zog sich fluchend aus ihr zurück.


      »Was ist los?«, fragte sie, leicht beunruhigt, weil jemand kam.


      »Er sagt, dass ein Wagen in deine Einfahrt einbiegt.«


      Marguerite runzelte die Stirn. Sie erwartete keinen Besuch. Todd, Blaine und den anderen hatte sie schon gesagt, dass sie nicht mehr an der Lerngruppe teilnehmen würde.


      Wer konnte das sein?


      Sie knöpfte die Bluse zu, während Wren sich die Hose hochzog. Als sie ihren Rock in Ordnung brachte, schlug jemand dröhnend an die Tür.


      Sie wechselte einen finsteren Blick mit Wren und ging an die Tür. Schon als sie sie öffnete, hatte sie das dringende Bedürfnis, sie wieder zuzuwerfen.


      Es war ihr Vater, und er war in Begleitung von zwei Geheimagenten. Alle drei trugen schwarze Anzüge. Ein beachtliches Schauspiel auf ihrer Treppe.


      »Du liebe Güte«, murmelte sie, »das ist ja wie bei Akte X!«


      Ihr Vater starrte sie an. »Werde ja nicht unverschämt, junge Dame. Hast du eine Ahnung, wie sehr du meinen Terminplan durcheinandergebracht hast? Ich habe keine Zeit, hier herunterzufliegen und nachzuschauen, was hier vorgeht, während du die Uni verlässt und einfach den Hörer auflegst.«


      Marguerite seufzte und starrte ihn gelangweilt an. Ohne ein Wort zu sagen, ließ sie die Tür offen und ging hinüber zu ihrem Schreibtisch. Sie schaute zu Wren und schickte ihm eine stumme Warnung: Ich regle das.


      Wren sah nicht gerade erfreut aus. Bist du sicher?


      Sie nickte, obwohl sie fühlen konnte, wie die Irritation, die er ihrem Vater gegenüber verspürte, stärker wurde.


      Ihr Vater verzog die Lippen, als er mit den Männern an seiner Seite das Haus betrat. »In was für einem Aufzug läufst du herum, Marguerite? Du siehst aus wie eine Straßenhure.«


      Sie schaute an ihrem schwarzen Ledermini hinunter und auf ihre hochhackigen Sandalen. Diese Kleidung hatte sie erst gestern gekauft, nachdem Wren ihr gesagt hatte, wie gern er ihre Beine sah. Die burgunderrote Seidenbluse war ein bisschen gewagt, aber züchtig genug. Wie eine Prostituierte sah sie wohl kaum aus.


      Tief in ihrem Inneren stieg Wut in ihr hoch. Sie war keine dreizehn mehr, und dieser Mann bestimmte nicht über ihr Leben.


      »Ja, aber die Frage ist, Daddy, sehe ich aus wie eine billige oder eine teuere?«


      »Keines von beiden«, knurrte Wren.


      Sie lächelte ihn an.


      Beim Anblick von Wren verzog ihr Vater erneut den Mund. »Ist das der Hilfskellner, mit dem du dich herumgetrieben hast?«


      Marguerite ging zu Wren hinüber, der sie in den Arm nahm. »Ja, Daddy. Das ist mein Hilfskellner, und ich liebe ihn. Wir werden Ende des Monats heiraten.«


      Ihr Vater trat drohend einen Schritt auf sie zu.


      Sie spürte, wie Wren sich anspannte, als ob er kämpfen wollte. Ich hab ihn im Griff, Liebling, überlass es mir.


      Wren entspannte sich nur ein winziges bisschen.


      »Was zum Teufel denkst du dir dabei?«, schnauzte ihr Vater.


      Marguerite dachte gar nicht daran, sich bei ihm zu entschuldigen. »Das ist mein Leben, Dad, und von jetzt an werde ich es leben. Ich würde mich freuen, wenn du ein Teil davon sein könntest, aber wenn du das nicht kannst, dann eben nicht. Damit, dass ich dir immer gefallen will, damit ist es jetzt vorbei.«


      Sein schönes Gesicht wurde hart. »Du tätest besser daran, auf mich zu hören, junge Dame. Zufällig gehört mir dein Leben. Das Auto, dieses Haus, die Uni, in die du gehst … du kannst nicht mal deine Handyrechnung allein bezahlen. Wenn du diesen Penner heiratest, ist Schluss mit allem, und zwar so schnell, dass dir schwindelig wird.«


      »Gut«, sagte sie gelangweilt, »dann ziehen wir eben um.«


      Ihr Vater sah aus, als ob sich ihm der Magen umdrehte. »Und wo wollt ihr hin? Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Ihr könnt ja überall hin, wo ein Hilfskellner zum Tischeabräumen gesucht wird. Denk darüber nach, Marguerite, sei nicht dumm. Wirf dein Leben nicht weg, nur weil du in einer Bar ein billiges Stück Dreck aufgegabelt hast. Von der Liebe allein kann man nicht leben. Sie ernährt dich nicht, und sie beschützt dich nicht.«


      »Das siehst du falsch, Dad. Wren kann und wird mich beschützen.«


      Sein Gesicht war wutverzerrt. »Verdammt noch mal! Nach allem, was ich für dich getan habe … nach allem, was ich dir gegeben habe. Wie kannst du mir so ins Gesicht spucken? Und wofür? Willst du es mir heimzahlen, indem du das tust?«


      »Es geht hier nicht um dich, Daddy. Es geht um mich und Wren. Du hast nichts damit zu tun, dass ich Wren liebe. Gar nichts.«


      Seine Augen wurden schmal. »Ich will, dass ihr beide dieses Haus morgen verlasst.«


      »Ist gut.«


      Sein Gesicht erstarrte. »Das ist kein Spiel, Marguerite, und ich mache hier keine Scherze. Ich sehe dich lieber auf der Straße, bevor ich zulasse, dass du dein Leben wegwirfst. Ich sperre deine Kreditkarten, sobald ich hier raus bin, und ich lösche das Konto auf deiner Studenten-Bank. In einigen Stunden wirst du absolut nichts mehr besitzen.«


      Sie lehnte sich an Wren und sah zu ihm auf. »Was meinst du, wo sollten wir hinziehen, Liebling? Welche armselige kleine Bruchbude sagt dir am meisten zu?«


      Wren zuckte die Schultern. »Also, wir haben Besitz im nördlichen Schottland, aber da ist es recht kalt, und du weißt ja, was ich von Kälte halte. Dann wäre da Südafrika, ein Wildreservat. Eine Insel im Pazifik, die wirklich schön sein soll. Ich bin noch nie dort gewesen, aber meine Mutter war gerne da, und mein Vater hat gesagt, wir könnten jederzeit dorthin, wenn wir wollten. Sie ist nicht besonders groß, nur etwa zehn Quadratmeilen. Aber sie gehört uns. Und dann haben wir noch das Schiff, das auf den Bahamas liegt.« Er machte eine kurze Pause. »Na ja, es ist ein Schiff, aber mit zehn Schlafzimmern, also ist es eigentlich fast wie ein Haus. Dann gehören uns die beiden obersten Etagen des Tigarian-Gebäudes, aber das ist, als ob man über einem Geschäft wohnen würde, finde ich. Davon abgesehen ist es sehr laut in der Stadt.«


      Er zog nachdenklich die Luft durch die Zähne. »Aber weißt du, da du doch hier die Uni fertig machen willst, könnten wir vielleicht das Haus drüben im Garden District kaufen, das dir so gut gefallen hat.«


      »Meinst du die Villa mit den drei Etagen und dem Schwimmbad?«


      Er nickte. »Ja. Wie viel sollte sie noch kosten? Nur viereinhalb Millionen? Ich werde meinen Finanzberater darauf ansetzen, wir sollten eigentlich morgen dort einziehen können.«


      Die Augen ihres Vaters wurden immer größer. »Was soll denn dieser Scheiß?«


      »Das ist kein Scheiß, Daddy. Es ist wahr.«


      Ihr Vater weigerte sich, es zu glauben. »Er lügt dich an, Marguerite. Wach auf, sei nicht dumm!«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich hab da mal eine Frage, Daddy. Ich weiß, wie sehr du State Senator Laurens umschmeichelst und ihn wegen Spenden umgarnst, denn wie du so oft sagst, hat er ja mehr Geld als Gottvater. Weißt du, woher seine Familie das ganze Geld hat?«


      »Natürlich. Sie haben Aktien der Tigarian Corporation.«


      Sie nickte. »Möchtest du mal den Mann kennenlernen, der zweiundfünfzig Prozent der Anteile hält?«


      Ihm klappte der Mund auf. »Das kann nicht sein.«


      Marguerite lächelte ihn an. »Doch, Daddy. Darf ich dir Wren Tigarian vorstellen – er ist derjenige welche.«


      Zum ersten Mal im Leben erlebte sie ihren Vater sprachlos.


      Marguerite drehte sich um und tat etwas, das sehr unfein und unbeholfen war. Sie pfiff nach Marvin. Sobald sie den Affen auf dem Arm hatte, trat sie von Wren weg und nahm ihre Schlüssel von der Theke.


      Mit einem Selbstvertrauen, das sie nie zuvor gekannt hatte, ging sie zu ihrem Vater hinüber und überreichte ihm die Schlüssel. »Nimm es mir nicht übel, Dad, aber ich will das Leben, das du mir eingerichtet hast, nicht führen. Ich will das, das ich mir selber einrichte … mit Wren. Du kannst alles haben, was hier ist. Ich bin fertig damit, mich von dir kontrollieren zu lassen.«


      Sie schob seine Finger über ihrem Schlüsselbund zusammen. »Ich liebe dich sehr, Daddy, und ich würde es gerne sehen, wenn du ein Teil meiner Zukunft bist. Aber wenn du das nicht kannst, dann ist es deine Entscheidung. Ich bin nicht mehr dein ängstliches kleines Mädchen, das einen Horror davor hat, es könnte dich blamieren. Ich bin jetzt Maggie Goudeau, und ich weiß, was ich will. Wenn du dich dazu entschließen kannst, dass du mich ohne irgendwelche Bedingungen lieben und akzeptieren kannst, dann ruf mich an.«


      Sie ließ ihn los, wandte sich um und ergriff Wrens Hand. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich frei. Glücklich. Die Zukunft erstreckte sich vor ihr – in einer Dimension, vor der sie noch einige Wochen zuvor Angst gehabt hätte.


      Jetzt freute sie sich auf diese Herausforderung.


      Als sie das Haus verließen, erwartete sie halb und halb, ihr Vater würde sie zurückrufen, aber das tat er nicht.


      Und das war in Ordnung so. Ihr Vater würde Zeit brauchen, und sie hatte wortwörtlich Jahrhunderte vor sich.


      Ohne sich umzuschauen, stieg sie in den roten Mustang von Wren und nahm Marvin auf den Schoß.


      »Bist du dir hierbei sicher?«, fragte Wren, als er ebenfalls ins Auto stieg.


      »Ganz sicher.«


      Wren ergriff ihre Hand und küsste sie leicht auf die Handfläche. »Wohin fahren wir?«


      Sie schaute ihn wollüstig von oben bis unten an. »Ich bin für ein ruhiges Hotel, wo wir das beenden können, was mein Vater unterbrochen hat.«


      Wren grinste sie bei diesen Worten an. »Hört, hört. Die Tigerdame. Das klingt nach einem guten Plan, wenn du mich fragst.«


      Maggies Lächeln verblasste, als sie sich umdrehte und ihren Vater auf der Türschwelle stehen sah. Er schaute ihnen zu, wie sie abfuhren. Das kleine Mädchen in ihr wollte zurückrennen und ihn umarmen.


      Aber sie war kein Kind mehr, und bis er das akzeptieren konnte, hatten sie beide sich nichts zu sagen.


      Auf Wiedersehen, Daddy.


      Sie hoffte nur, dass er eines Tages zur Besinnung kommen würde. Sie weigerte sich, sich von ihm noch länger unterdrücken zu lassen.


      Ihr Herz wurde leichter, und sie sah hinunter auf ihre Hand. »Wren? Glaubst du, dass wir jemals Gefährten werden?«


      Wren schaute zu ihr hinüber. »Das sind wir schon, Maggie. Ich brauche keine äußeren Zeichen, um mir selbst das mitzuteilen, was ich weiß.«


      Sie lächelte ihn an. »Ich liebe dich, Wren.«


      Er nahm ihre Hand in die seine. »Ich liebe dich auch, Baby.«


      Und das war das größte Wunder von allen. »Heißt das, du bist dir sicher, dass du mich immer noch heiraten willst? Mit schrecklicher angeheirateter Familie und allem?«


      Er schnaubte. »Angeheiratete Familie schreckt mich nicht. Wenn er nicht vorbeikommt, kann ich ihn immer noch fressen.«


      Sie lachte. »Gut, jetzt weiß ich wenigstens, was ich dem Partyservice auf die Speisekarte setzen kann. Senatorenkopf. Toll.«


      Wren fiel in ihr Lachen ein, aber er spürte ihre Traurigkeit, und dafür hätte er ihren Vater wirklich umbringen können. Er konnte nicht begreifen, wie dieser Mann ein solcher Trottel sein konnte. Wenn Wren jemals ein eigenes Kind haben sollte, würde er sicherstellen, dass es niemals an seiner Liebe zweifelte.


      Aber das half Maggie nicht. »Es wird alles gut werden, Maggie, vertrau mir.«


      »Das tue ich.«


      Wren drückte ihre Hand fest, ehe er sie losließ und auf das French Quarter zusteuerte. Als er an einer Ampel anhielt, schaute er zu ihr hinüber und gab sich selbst ein Versprechen. Ihr Vater mochte sie vielleicht nicht lieben, aber er würde ihr so viel von sich geben, dass sie dessen Liebe nie vermissen würde.


      Und das war etwas, dessen sie sich ganz sicher sein konnte.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ein Monat später


      Margurerite lächelte zu Wren auf, als sie in dem kleinen Hof hinter ihrem neuen Haus im Garden District standen. Es war ein wenig warm und drückend, und darum hatte sie sich entschlossen, in einem sehr verführerischen, trägerlosen, wadenlangen Hochzeitskleid zum Altar zu gehen. Ihr Haar war hochgesteckt, mit winzigen weißen Blumen darin, aber sie trug keinen Schleier.


      Wren sah umwerfend aus, und es war ihm nur ein bisschen warm in seinem Frack und mit seiner schwarzen Fliege. Zum ersten Mal trug er sein Haar so, dass es ihm nicht in die Augen fiel. Er hatte es tatsächlich aus dem Gesicht zurückgekämmt.


      »Ich gehe mit weit geöffneten Augen in diese Ehe, und ich will, dass mir nichts die Sicht trübt …«


      Diese Worte, die er früher am Tag gesagt hatte, beglückten sie noch immer.


      Sie hatten ein kleines Hochzeitsfest, eingeladen waren nur Elise, Whitney, Tammy, Vane, Bride, die ihren kleinen Sohn auf dem Arm hielt, Fury, Fang, Aristoteles … und natürlich Marvin, der einen kleinen schwarzen Affen-Smoking trug, denn er war der Brautführer.


      Marguerites Vater war eingeladen worden, aber offenbar war er zu beschäftigt, um zu kommen, und damit konnte sie leben. Sie wollte sowieso nicht, dass dieser Tag durch irgendetwas verdorben wurde. Besser er war nicht da, als dass er hier war und ein finsteres Gesicht machte.


      Wren hauchte einen Kuss auf ihren Ringfinger mit dem schmalen Goldring, ehe er ihre Lippen küsste, nachdem der Priester sie zu Mann und Frau erklärt hatte. Ein Teil von ihr war sehr amüsiert darüber, denn eigentlich waren sie eher Tiger und Tigerin, aber das war eine andere Geschichte.


      Sobald Wren sie losließ, kamen ihre Freunde, umarmten sie und gratulierten ihr. Marguerite nahm sie in den Arm und horchte gleichzeitig, wie die Wölfe Wren hänselten.


      »Jetzt bist du in der gleichen Lage wie Vane, gefesselt in alle Ewigkeit«, sagte Fury erschaudernd. »Mensch, du bist vielleicht blöd. Anders als Vane hast du doch gar keinen Grund dafür.«


      »Ich wäre an deiner Stelle ganz ruhig, Fury«, sagte Vane lachend. »Oder ich lasse Bride auf dich los.«


      »Jawohl«, stimmte Bride zu, als sie ihren Sohn seinem Vater überreichte. »Ich kenne einen kleinen Dämon, der den Geschmack von Wolffleisch liebt …«


      Alle lachten, bis auf Elise, Tammy und Whitney, die völlig verwirrt aussahen.


      Als sie sich für den Empfang ins Haus begaben, blieb Marguerite plötzlich stehen, als sie Savitar im Flur antrafen. Vane hob die Augenbrauen und starrte den Mann an, der weiße weite Hosen und ein blau-weißes Strandhemd trug, das halb geöffnet war, damit man seine Muskeln besser sehen konnte. »Tragen Sie jemals etwas anderes als Strandkleidung?«


      Savitar zuckte die Schultern. »Alles andere scheuert. Außerdem, leicht an … leicht aus.«


      Marguerite zog bei seinen Worten die Nase kraus. »ZVI … Zu viele Informationen.«


      »Finde ich auch«, sagte Wren, als Vane den Kopf schüttelte und den anderen ins Esszimmer folgte.


      Sobald sie allein waren, zog Wren die Stirn in Falten. »Also, was verschafft uns die Ehre?«


      Savitar grinste sie ein wenig großspurig an. »Tut mir leid, uneingeladen bei eurer Hochzeit reinzuplatzen, aber ich bleibe auch nicht lange.«


      »Wegen uns müssen Sie nicht sofort wieder verschwinden«, sagte Maggie rasch.


      Wren stimmte ihr zu. »Wir haben genug auf dem Bufett stehen, wenn du gern bleiben möchtest. Wir hätten dich auch eingeladen, aber ich habe gedacht, dass eine Hochzeit die Umgebung ist, in der du dich nicht wohlfühlst.«


      »So ist es auch«, sagte er trocken. »Aber ich wollte euch beiden ein Geschenk von einem Freund übergeben.«


      Wren runzelte die Stirn noch mehr. »Das musst du aber nicht.«


      »Ich weiß, aber ich möchte es.« Ohne ein weiteres Wort legte Savitar die linke Hand von Wren in Maggies rechte und hielt sie beide fest.


      Marguerite schnappte nach Luft, als sie plötzlich ein Brennen fühlte. Sie zog ihre Hand zurück und entdeckte ein kleines, verschlungenes Zeichen, das einer Tätowierung ähnelte. »Was …«


      »Es ist das Zeichen«, sagte Wren leise und schaute von seiner Hand zu Savitar. »Das verstehe ich nicht. Ist es echt?«


      Savitar nickte. »Ich traue den Schicksalsgöttinnen nicht über den Weg. Die drei Weiber haben keinen guten Sinn für Humor, und das Letzte, was ich sehen will, ist, dass sie euch andere Gefährten zuteilen, einfach nur aus Gehässigkeit. Außerdem bin ich sicher, dass ihr beide irgendwann gern Kinder haben möchtet.« Tiefe Trauer trat in seine Augen, verflog aber schnell wieder. »Jeder sollte die Gelegenheit haben, seine Kinder aufwachsen zu sehen.«


      Wren schaute ihn völlig entgeistert an. »Aber du kannst dich nicht mit dem Schicksal anlegen.«


      Savitar grinste ihn an. »Du vielleicht nicht, kleiner Tiger, aber ich tue das, was mir gefällt. Zum Henker mit den Schicksalsgöttinnen. Wenn sie mir etwas antun wollen – sie sollen’s nur versuchen! Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, was sie denken, und auf lange Sicht wissen sie sehr wohl, mit wem sie sich besser nicht anlegen.« Er zwinkerte ihnen zu. »Macht euch ein wunderbares Leben, Kinder. Ich habe jetzt zwei Dinge vor: Wellenreiten und Zen.«


      Marguerite blieb der Mund offen stehen, als Savitar verblasste. Sie rieb das Zeichen auf ihrer rechten Hand. »Ist das echt?«


      Wren nahm ihre Hand in seine. »Ich denke schon.«


      »Dann können wir Kinder bekommen …«


      Er zuckte mit den Augenbrauen und lächelte sie lüstern an. Verführerisch. »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden. Ich bin dafür, wir lassen die Hochzeitsfeier aus, damit wir es herausfinden.«


      Beim Anblick seiner begierigen Miene lachte sie. »Du bist vielleicht einer.«


      Er knurrte tief in seiner Kehle und sah sie von oben bis unten wollüstig an. »Ich kann nichts dafür. In dem Kleid siehst du einfach so verdammt genießbar aus.«


      Als sich jemand räusperte, zog Wren sich zurück.


      Marguerite errötete, als sie seinen Vater in der Tür stehen sah.


      Aristoteles schüttelte über die beiden den Kopf. »Einige von uns Gästen sind hungrig. Macht es euch etwas aus, wenn wir schon mal ohne euch anfangen zu essen?«


      Wren zuckte zusammen. »Tut mir leid, Dad. Wir kommen.«


      Sein Vater starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als ob er es nicht glaubte.


      Als sie ins Esszimmer gingen, wurden sie erneut unterbrochen, diesmal von der Türklingel.


      Wren und Marguerite tauschten einen Blick.


      »Von meiner Seite ist es keiner«, sagte Wren, »wir klopfen nicht erst an.«


      Sie verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich ist es der Paketdienst. Am besten setzen wir den Zusteller, der es wagt, uns zu stören, gleich mit auf die Speisekarte.«


      Wren lachte. »Ich weiß nicht. Ich glaube, deine Freunde würden das eklig finden.« Er ging zur Tür.


      Sie sah, wie er öffnete, dann stand er stocksteif da.


      Sie fand sein Verhalten eigenartig und war neugierig, was los war. Sie kam im gleichen Moment zur Tür, als Wren sie weiter öffnete. Marguerite erstarrte, als sie ihren Vater auf der Türschwelle sah. Er schaute ein wenig nervös drein.


      Wren trat zurück, um ihn ins Haus zu lassen. Eine Woge der Erleichterung lief über das Gesicht ihres Vaters, als er sie sah, bis sie von Enttäuschung und Trauer verdrängt wurde.


      »Es tut mir leid, dass ich zu spät komme, Butterblume«, sagte er schroff. »Ich habe wirklich alles versucht, aber im Kongress hatten wir eine Nachtsitzung, und das Wetter war so schlecht, dass der Flieger Verspätung hatte. Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte.«


      Marguerite wusste nicht, was sie mehr verblüffte. Seine Entschuldigung oder der Kosename, den sie aus seinem Mund nicht mehr gehört hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.


      »Das ist schon in Ordnung, Daddy.«


      »Nein, das ist es nicht.« Er räusperte sich und zog dann eine kleine Schachtel aus seiner Jackentasche. »Ich wollte es dir zuerst schicken, aber dann dachte ich, ich komme besser her und überreiche es dir selbst.« Er gab ihr die Schachtel.


      Marguerite runzelte die Stirn. Es war eine alte, hellblaue Schachtel im Stil der Fünfzigerjahre, eine Schachtel für eine Halskette. »Was ist das?«


      »Die Perlen deiner Großmutter. Deine Mutter hat sie bei unserer Hochzeit getragen, und sie wollte, dass du sie bei deiner trägst.«


      Tränen schossen ihr in die Augen. Seit Jahren hatte ihr Vater nicht mehr so von ihrer Mutter gesprochen.


      Wren trat hinter sie und legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken, als sie die Schachtel öffnete und die perfekte weiße Perlenkette und die dazu passenden Ohrringe sah.


      »Sie sind wunderschön.«


      Ihr Vater neigte den Kopf. »Genau wie deine Mutter … und wie du.«


      Ihre Lippen zitterten. Und dann tat Marguerite etwas, das sie seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr getan hatte. Sie umarmte ihren Vater.


      Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, erstarrte er nicht und entzog sich auch nicht. Er schlang die Arme um sie und drückte sie an sich.


      »Ich liebe dich, Daddy«, flüsterte sie an seiner Wange.


      »Ich liebe dich auch, Marguerite.« Er drückte sie noch einmal an sich, ehe er sich aufrichtete und ihr die Tränen aus dem Gesicht wischte. Sein Lächeln zeigte eine Spur von Trauer. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich zum Altar zu führen. Ich hätte wenigstens anrufen sollen.«


      »Es ist schon in Ordnung.«


      Wren nahm die Perlenkette aus der Schachtel. Als er Anstalten machte, sie ihr umzulegen, hielt ihr Vater ihn auf.


      »Du kannst ihr den Rest eures Lebens dabei helfen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es dieses eine Mal gern tun.«


      »Natürlich«, sagte Wren und gab ihm die Kette.


      Marguerite schniefte wenig damenhaft, als sie dem Blick aus Wrens türkisblauen Augen begegnete. Seine Liebe wärmte ihr Herz.


      Ihr Vater hakte die Kette zu und ging dann zu Wren. »Ich weiß, ich habe mich euch beiden gegenüber wie der letzte Dreckskerl benommen. Aber ich besitze die Größe, um zuzugeben, wenn ich mich getäuscht habe.« Er schaute Marguerite an. »Du bist meine Tochter, Marguerite, und wenn er dich glücklich macht, dann ist es das Beste, was ich mir wünschen kann. Ich habe in den letzten Wochen viel über das nachgedacht, was du gesagt hast, und ich möchte gern ein Teil eures Lebens sein … wenn ihr mich lasst.«


      »Natürlich, Daddy. Was auch passiert, du bist immer mein Vater.«


      Sein Ausdruck wurde weicher, bis er zu Wren schaute. »Wollen wir das Kriegsbeil begraben? Nimmst du es mir übel?«


      Marguerite hielt den Atem an, als sie erwartungsvoll auf Wrens Antwort wartete.


      Wren zögerte einen Moment, dann nahm er die Hand ihres Vaters und schüttelte sie. »Solange sie wegen dir nur vor Glück weint …«


      Ihr Vater legte seine andere Hand über Wrens. »Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, sie je zu verletzen.«


      Und wieder hörten sie, wie sich jemand räusperte. Marguerite drehte sich um und sah Aristoteles erneut in der Tür stehen.


      »Werden wir jemals das Bufett eröffnen?«, fragte er.


      Marguerite lachte. »Wir werden ganz bestimmt bald essen«, sagte sie und machte ihren Vater mit Wrens Vater bekannt.


      Und als sie alle vier zu den anderen Gästen traten, spürte sie, wie Wärme sie durchströmte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Wren, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Tisch.


      »Ich dachte nur gerade … ich wünschte, meine Mutter wäre hier.«


      »Ich bin sicher, sie schaut auf dich herab und lächelt.«


      Marguerite küsste ihn auf die Wange. Auf merkwürdige Weise spürte sie, dass er recht hatte, und in diesem Moment begriff sie, dass dieser Tag wirklich perfekt war.


      Das hatte sie einem Mann zu verdanken, und das war der Mann, dem sie den Rest ihres Lebens danken wollte. Sie drückte die Hand dieses Mannes und nahm mit seiner Hilfe ihren Platz ein, und er setzte sich an ihre Seite.


      Als sie anfingen zu essen, lächelte Marguerite Wren an. Vielleicht würde es in ihrer Zukunft nicht noch einmal einen so perfekten Tag geben, aber diesen hier hatten sie, und solange Wren an ihrer Seite war, wusste sie, ganz egal, was das Leben für sie bereithielt, sie würden ihm immer so gegenübertreten. Gemeinsam.


      Savitar zwang sich zu einem ausdruckslosen Gesicht, als er sich der einsamen Gestalt näherte, die an seinem Strand saß und zusah, wie die Brandung heranrollte. Der dunkelhaarige Mann trug ein geschmackloses Hawaiihemd und Surferhosen und stützte sich auf seinen Armen nach hinten ab, während er in Gedanken ganz woanders war.


      Er kannte diesen entrückten Blick von sich selbst. Er hatte ihn selber oft. Und deshalb war der Strand das Einzige, das ihn auch nur ansatzweise trösten konnte.


      Der Ozean war, genau wie die Zeit, endlos und änderte sich immerfort. Unermesslich. Leer. Überwältigend.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und näherte sich dem Mann am Strand. »Ich habe ihnen dein Geschenk überbracht.«


      Nick Gautier sah zu ihm auf. Auf seinem Gesicht konnte Savitar ablesen, dass er ein paar Sekunden brauchte, um diese Worte zu erfassen.


      »Danke, dass du mir diesen Gefallen getan hast, Savitar.«


      »Keine Ursache. Es sind gute Kinder.«


      Nick nickte traurig lächelnd. »Ich hätte nie gedacht, dass Maggie das Zeug hat, um ihre Zukunft zu kämpfen. Bei Wren hätte ich es auch nicht gedacht. Es ist schön, zu sehen, dass unsere Freunde glücklich sind, oder?«


      Savitar schnaubte. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Freunde. Menschen sind grundsätzlich beschissen, und alle Freunde hauen dich zum Schluss sowieso übers Ohr. Das kannst du mir glauben.«


      »Warum bin ich dann hier?«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.« Aber es war nicht die Wahrheit. Nick war hier, weil Acheron ihn darum gebeten hatte, und Acheron gehörte zu den wenigen Wesen, denen Savitar nie etwas abschlagen würde.


      »Sag mir eines, Sav. Werden sie …«


      »Sie leben glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. Mach dir keine Sorgen. Sie werden einen Haufen kleiner Tiger großziehen und von Zeit zu Zeit an dich denken. Zum Henker, sogar ihr Erstgeborenes werden sie nach dir benennen … natürlich ist es ein Mädchen, aber der kleinen Nikki macht das nichts aus. Sie findet es cool.«


      Er nickte, aber trotzdem konnte Savitar seinen Schmerz spüren. Nick hatte nicht sterben wollen, und sein Tod hatte auf mehr als eine Art alles versaut.


      Aber Leben und Sterben gingen weiter. Er wusste das besser als sonst einer.


      »Komm, Junge«, sagte Savitar und deutete mit dem Kopf auf die Wellen. »Wir gehen surfen.«


      Nick verdrehte die Augen. »Wirst du mich je als Dark Hunter ausbilden?«


      »Ja, aber im Moment habe ich größere Dinge im Kopf. Eine sechs Meter hohe Welle kommt auf den Strand zu, und ich will meinen Teil davon haben.«


      Nick seufzte und erhob sich. Savitar hatte schon seinen Neoprenanzug an und watete durchs Wasser. Neben ihm erschien ein Surfboard.


      Er war dankbar, dass Savitar ihn unter seine Fittiche genommen hatte, denn jetzt hätte er Acheron nicht gegenübertreten können. Er hätte den Dreckskerl auf der Stelle umbringen wollen für das, was in der Nacht geschehen war, als Nick gestorben war. Er war es wirklich leid, nur auf seinem Hintern zu sitzen und darauf zu warten, dass seine Ausbildung begann.


      Sein altes Leben war vorüber. Das wusste er. Es gab keinen Weg, um zu dem zurückzukehren, was er kannte. Keinen Weg zurück nach New Orleans.


      Es war an der Zeit, genau wie bei Wren und Maggie, ein neues Kapitel in seinem Leben aufzuschlagen.


      Und er spürte, dass es auf ihn zukam genau wie die Welle, die heranrollte …
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